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Hat sich die Phonologie überlebt? 


Wenn man die sprachwissenschaftlichen Fachzeitschriften, oder etwa die 
Berichte sprachwissenschaftlicher Kongresse der letzten Zeit verfolgt, so ge- 
winnt man den Eindruck, als sei die Phonologie in Europa aus der Mode ge- 
kommen. Tatsächlich war die Phonologie vor dem zweiten Weltkrieg ‚in 
Mode“ und man kann nicht behaupten, der junge Wissenschaftszweig hätte 
besonderen Nutzen daraus gezogen, daß man bei jeder passenden und un- 
passenden Gelegenheit Vokaldreiecke und -vierecke malte und sich des Ge- 
brauchs einer exklusiven Terminologie befleißigte. Die Schöpfer der Phono- 
logie, N. S. TRUBETZKOY und Roman JACOBSoN „betrachteten die Ende der 
dreißiger Jahre erreichten Ergebnisse lediglich als Grundlage einer erst zu 
leistenden Arbeit, vor allem als Ausgangspunkt konkreter phonologischer 
Untersuchungen und erschöpfender Beschreibungen möglichst vieler Sprachen. 
Das Ableben Nikolaj TRUBETZKOYs im Sommer 1938 und der zweite Welt- 
krieg haben in Europa eine Fortfiihrung der phonologischen Arbeiten ab- 
gebrochen. 

Nach dem Krieg versuchte man in Prag, in Bratislava, in Bukarest, in Genf 
und in Holland, in Dänemark und in Norwegen die unterbrochene Diskussion 
wieder aufzunehmen. In der Heimat der ,,Prager Schule“ brachte es der groBe 
gesellschaftliche Umbruch mit sich, daß die führenden Sprachwissenschaftler 
ihre Aufmerksamkeit vor allen jenen Fragen zuwandten, die mit Sprach- 
normung und Sprachkultur, Lexikographie und ,,normativer‘ Grammatik, 
Sprachgeschichte und Mundartenforschung, Fremdsprachenunterricht und 
Klassikerausgaben zusammenhängen. In der Sowjetunion waren phonologische 
Probleme infolge der dort herrschenden marristischen Einstellung nicht ak- 
tuell. Erst in den Jahren 1952—1953 wurde in der Sowjetunion eine breit 
angelegte phonologische Diskussion veranstaltet. Ihr folgte im Jahre 1953 eine 
phonologische Diskussion in der Tschechoslowakei!. Die Ergebnisse beider 
Diskussionen waren aber wenig befriedigend. Die sowjetische Diskussion, die 
unter regster Beteiligung im Organ der Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR geführt wurde?, klang in einem redaktionellen Artikel aus. In diesem 
Artikel wurde abschließend erklärt, das Phonemproblem habe sich überlebt, 
da der Phonembegriff hinlänglich geklärt sei®. 

Das Fehlen ,,militanter“ phonologischer Literatur, vor allem aber der Mangel 
einer führenden Persönlichkeit, wie es zu seinen Lebzeiten TRUBETZKOY ge- 
wesen ist, ebneten den Weg all jenen, die in der Phonologie eben nur eine Mode- _ 
erscheinung reblickt hatten, die man etwa durch eine „Laletik“ ersetzen könnte. 


1 Vgl. den Bericht in der Zeitschrift Slovo a slovesnost XV, 1954, 29— 48. 
2 Izvestija otdelenija literatury i jazyka, X und XI. Im weiteren abgekürzt Izv. 
8 Izv, XI, 554. 
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Schon sprach V. PISANI vom ,,Schwanenlied der Phonologie‘‘*, schon mehrten 
sich die Stimmen jener, die der Phonologie ihre Originalität und ihren prin- 
zipiellen Beitrag zur allgemeinen Sprachtheorie absprachen und nachzuweisen 
suchten, jeder verniinftige Linguist sei seit eh und je Phonologe gewesen, 
schon wurde von phonetischer Seite den Phonologen eine versöhnliche Hand 
gereicht und erklärt, die alten Gegensätze zwischen der Phonetik und der 
Phonologie beruhten bloB auf einem MiBverständnis und seien durchaus nicht 
grundsätzlicher Art. Dies alles geschah aber nicht etwa deshalb, weil jemand 
Nikolaj TRUBETZKOYs Lehrgebäude erschüttert oder gar widerlegt hätte, 
sondern einzig und allein deshalb, weil es vielleicht bequemer ist, gewohnten 
Gedankengängen nachzugehen, ohne sich mit Wahrheiten, die einem nicht 
recht ins Konzept passen, auseinandersetzen zu miissen. Es ist aber bezeichnend, 
daB gerade die führenden Phonetiker, die sich dem Neuen grundsätzlich nicht 
verschlieBen, aus der Bekanntschaft mit der Phonologie die notwendigen 
methodologischen Schliisse zogen. So hat Otto voN EssEN die Phonetik eine 
explorative Wissenschaft genannt, ,,deren Fragen sich an Naturvorgänge 
richten“, während die Phonologie für ihn eine „sprachliche System- und 
Funktionswissenschaft ist. Der Phonetiker Otto VON ESSEN vergaß 
nicht zu unterstreichen, daB ,,die Phonetik, sofern sie Sprachabläufe unter- 
sucht, die Phonologie voraussetzt‘‘.5 Den Phonologen wurde von mancher Seite 
vorgeworfen, sie schiifen eine kiinstliche Kluft zwischen der Phonetik und der 
Phonologie und verließen damit den festen Boden der (meBbaren) Tatsachen. 
Man hatte nämlich TRUBETzKoys Forderung nach strikter Scheidung beider 
Disziplinen manchmal dahingehend ausgelegt, daß er einem völligen Bruch 
zwischen Phonetik und Phonologie das Wort rede und etwa die Phonetiker 
ermahne, bei ihrem experimentellen Leisten zu bleiben. Nikolaj TRUBETZKOY 
war aber zu sehr Sprachwissenschaftler, als daß er den Beitrag und die Per- 
spektiven der Phonetik beim Ausbau unserer Disziplin verkannt hätte. Diese 
seine positive Einstellung zur Phonetik hatte er in seinen „Grundzügen‘“ auch 
deutlich genug formuliert: 


„Die Sprachwissenschaft soll sich nicht nur mit dem Sprachgebilde, sondern 
auch mit dem Sprechakt, und zwar mit dem ganzen Bereich des Sprechaktes 
beschäftigen. Aber wichtig ist dabei, die Objekte der Sprachwissenschaft, 
Sprechakt und Sprachgebilde, streng auseinanderzuhalten‘®, 


Es kann also von einem Bruch zwischen Phonetik und Phonologie, von 
einem ,,LosreiBen‘‘ der Phonologie von der Phonetik, wirklich keine Rede sein. 
Gegen eine Forderung nach sauberer Trennung zweier Disziplinen (man denke 
an Morphologie und Syntax oder an Ethnographie und Anthropologie) kann 
aber auch dann kaum etwas eingewendet werden, wenn beide Disziplinen mit 
dem gleichen Material arbeiten. Jeder Phonetiker, der seinen Forschungs- 
bereich linguistisch orientiert, muß zugleich Phonologe, und jeder Phonologe, 
der sich vor spekulativen Schlüssen und Konstruktionen bewahren will, zu- 
gleich auch Phonetiker sein. Dies war übrigens Ferdinand DE SAUSSURE völlig 
klar. Für mariche, die den Genfer Meister gerne des wissenschaftlichen Ide- 
alismus zeihen möchten, werden die folgenden Worte nicht gerade saussu- 
rianisch klingen: 


. * V. Pisani, Allgemeine und vergleichende Sprachwissenschaft. — Indogerma- 
nische Sprachwissenschaft. Wissenschaftliche Forschungsberichte 2, 1953. 
5 Otto VON Essen, Allgemeine und angewandte Phonetik, Berlin 1953, 150. 
® Grundzüge der Phonologie, 1939, 12.— Unterstrichen von Au 
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„Mais l’essentiel est que les entités abstraites reposent toujours, en dernière 
analyse, sur des entités concrètes. Aucune abstraction grammaticale n’est 
possible sans une série d’éléments matériels qui lui sert de substrat, et c’est 
toujours à ces éléments qu'il faut revenir en fin de compte“ (Cours, 190). 

Es ist also völlig verfehlt anzunehmen, das Pathos der phonologischen 
Forschung hätte darin bestanden, der Phonetik ihre autonome Daseins- 
berechtigung zu nehmen oder sie auch nur zu schmälern. Es muß aber gleich 
betont werden, daß in den dreißiger Jahren, in den Jahren also, da sich die 
Phonologie als selbständige Disziplin im wesentlichen konstituierte, die pho- 
netische Forschung in Europa eine tiefe Krise durchmachte. Alles, oder fast 
alles, was man mit Hilfe pneumatischer Geräte hatte feststellen können, war 
festgestellt. Palatogramme, Labiogramme und Skiagramme, mit denen man 
phonetische Arbeiten füllte, konnten nichts wirklich Neues zu dem bereits Be- 
kannten hinzufügen. Die phonetische Auswertung des Tonfilms und vor allem 
des ROENTGEN-Tonfilms, von der man sich anfangs so viel versprach, blieb eine 
Enttäuschung. Vielen wollte es scheinen, als stehe der Energieaufwand beim 
Messen von Intonationskurven und die chronometrische Kleinarbeit mit Hun- 
dertstel Sekunden in keinem Verhältnis zu den gewonnenen Ergebnissen. Die 
Spitze der phonologischen Polemik wandte sich aber gerade gegen diese Art 
phonetischer Forschung. 

Die große Wendung in der Phonetik, durch die größen Erfolge in der Elektro- 
akustik ausgelöst, kam erst nach Ende des zweiten Weltkrieges. Inzwischen 
hatte aber die Phonologie als ganzheitliches Lehrgebäude zu bestehen auf- 
gehört. Man suchte sich eklektisch aus TRUBETZKOYS Gedankengut dies oder 
jenes heraus, ohne notwendigerweise das Ganze zu akzeptieren. In Amerika 
wurde die Phonologie durch die Distributionalisten zu Phonemics reduziert, in 
Europa trieben Daniel Jones und L. V. SGERBAs Schüler eine Phonemlehre 
ohne Phonologie. TRUBETZKOY hatte einmal die Lehre von den Phonemen als 
die Arithmetik der funktionellen Lautlehre bezeichnet und sie der Lehre von 
den phonologischen Oppositionen und Korrelationen als Algebra der funktio- 
nellen Lautlehre gegenübergestellt. Es wäre daher verfehlt, die Theorie des 
Phonems aus dem Gesamtsystem der Phonologie herauszugreifen, da ja der 
begriffliche Inhalt, den die einzelnen Forscher mit dem Fachausdruck ‚„Phonem“ 
verknüpfen, recht unterschiedlich ist. Deshalb ist es unablässig, sich vorab mit, 
diesem zentralen Begriff auseinanderzusetzen. 


Der Phonembegriff 


Die sowjetische Diskussion über das Phonem hatte unter anderem auch zur 
Klärung der Priorität und der Entstehungsgeschichte des Phonembegriffs bei- 
getragen. 


Der Begriff selbst ist zuerst von N.V.KRUSZEWSKI (oder KRUSEVSKIJ, nach 
russischer Schreibweise) in seiner 1880 im Russischen Philologischen Anzeiger 
erschienenen Aufsatz über den indogermanischen Vokalismus geprägt worden.” 

KRUSZEWSKI faßte das Phonem als ,,Lauteinheit“ auf, die nicht unbedingt 
mit einem Einzellaut zusammenfallen muß und eher als Hilfsbegriff der histo- 
rischen Lautlehre gedacht war. Unteilbare Lautentsprechungen, wie etwa alt- 


? N. Krusevskıs, Novejäija otkrytija v oblasti ariojevropejskago vokalizma, 
Russkij Filologiéeskij Véstnik 1880. — Im weiteren stützen wir uns auf Zitate, 
die bei L. R. Sınper und M. I. Marusevié angeführt sind, vgl. ,, Kistorii udenija 
o foneme“, Izv, XI, 1953, 62ff. 
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kirchenslavisch 3 für urslav. *tj (etwa in svésta) waren für KRUSZEWSKI eben 
Phoneme. 

Jan BAUDOUIN DE COURTENAY, dem gewöhnlich die Priorität in der Prägung 
des Phonembegriffs zugeschrieben wird, faßte das Phonem zunächst ebenfalls 
historisch auf. In einem 1881 veröffentlichten Aufsatz schrieb er: „Das Phonem 
ist die Summe verallgemeinerter anthropophonischer Eigenschaften eines be- 
stimmten lautlichen Wortteils, unteilbar bei der Bestimmung von Entsprechungen 
innerhalb einer oder mehrerer Sprachen‘‘*. Zu seiner psychologischen Auslegung 
des Phonems gelangte BAUDOUIN bedeutend später, und zwar in seiner 1894 
veröffentlichten Schrift ‚Versuch einer Theorie phonetischer Alternationen‘“®. 
Hier heißt es: ,,Das Phonem ist eine auf das Lautliche bezogene Vorstellung, die 
in der Seele durch die psychologische Verquickung von Vorstellungen entsteht, 
die sich aus der Aussprache ein und desselben Lautes ergeben — es ist die psy- 
chische Entsprechung des Sprachlautes‘‘10, 

Von BAUDOUINS Auffassung ging auch der russische Sprachforscher L. V. 
SGERBA aus, der die Einführung des Phonembegriffs vor allem zur Unter- 
streichung dessen „psychischer Natur‘‘11 befürwortete und im folgenden eine 
vorläufige Phonemdefinition vorschlug. Demnach ist das Phonem ,,das kür- 
zeste Element allgemeiner akustischer Vorstellungen einer Sprache, welches 
die Fähigkeit hat, sich in der betreffenden Sprache mit Bedeutungsvorstellungen 
zu assoziieren‘‘12, In dieser Definition sind bereits folgende Elemente enthalten: 

1. Die Unteilbarkeit des Phonems in kleinere akustische Einheiten; 2. der 
psychologische Gehalt des Phonems; 3. die Verknüpfung des Phonembegriffs 
mit den Bedeutungsträgern. SGERBA geht aber noch einen Schritt weiter und 
faßt die Phoneme als typische Vorstellungen einer so gut wie unendlichen 
Skala von Lautnuancen auf: „Da das Bewußtsein die kürzesten Elemente 
unserer akustischen Vorstellungen isoliert, unterscheidet es in jeder Sprache 
eine verhältnismäßig geringe Anzahl solcher akustischen Vorstellungen: bei 
Konzentrierung unserer Aufmerksamkeit (im Hinblick auf die Bedeutung) auf 
bestimmte Elemente der Lautvorstellungen, erwecken offenbar ganze Gruppen 
von Schattierungen die gleiche, typische Vorstellung‘‘.13 Diesen, in der Über- 
setzung etwas schwerfällig klingenden Gedanken veranschaulicht SCERBA an 
einem Beispiel aus dem Französischen. Die beiden k in cas und qui sind recht 
verschieden. Das k in qui steht aber niemals vor einem a, das kin cas wiederum 
niemals vor einem à (S. 10). Hier beruft sich SdERBA auf die Worte P. Passys, 
der in diesem Zusammenhang unterstrich, daB die beiden k-Schattierungen 
nicht als bedeutungstragende Größen auftreten und daB zwischen den beiden 
Lauten, vom sprachwissenschaftlichen Standpunkt aus, kein Unter- 
schied besteht!4, Man wird sich also merken müssen, daß bereits P. Passy 
„les éléments significatifs d’une langue“ von den phonetischen Lautschattie- 
rungen, die ,,n’ont aucune valeur distinctive‘‘, unterschieden hatte. Sowohl 


8 Nekotoryje otdély sravnitelnoj grammatiki slavjanskich jazykov, Russkij 
Filologiéeskij Véstnik 1881, 325. 

* Die Arbeit erschien zuerst in polnischer Sprache unter dem Titel ,,Préba 
teorjü alternacyi fonetyeznych“. Die deutsche Übersetzung erschien in Straßburg 
1895. 

*°Da mir hier weder die polnische noch die deutsche Ausgabe zugänglich sind, 
ist das Zitat eine Riickiibersetzung aus dem Russischen, zitiert nach der deutschen 
Ausgabe Seite 9, vgl. Izv. XI, 327. 

i en Russkije glasnyje v kaëestvennom à koliéestvennom otnoëenii. St. Petersburg 
912, 7. 
12 Ebenda, 8.7. 
13 Ebenda, 8.9. 


14 Exposé des principes de l’Association phonétique internationale, 1908, 15. 
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L. V. SGERBA, als auch Daniel JONES griffen P. PAssys Gedanken auf und 
kamen beide, — wohl unabhängig voneinander, — zur Uberzeugung, daB die 
distinktive Funktion der Phoneme in bestimmten, für sie typischen Eigen- 
schaften zu suchen ist. Mithin sei ein Phonem die Abstraktion dieser 
typischen Lauteigenschaften, ein Gattungssymbol sozusagen fiir eine Gruppe 
von lautlich verwandten Sprachlauten, die Daniel JONES „a family of 
sounds‘‘15, L. V. SÜERBA aber einen ,,Lauttypus‘ nennt 15, 

Daniel JONES nennt nun seine Definition ausdrücklich ,,a physical defini- 
tion“, die er der mentalistisch-psychologischen eines BAUDOUIN DE COURTE- 
NAY oder eines Eduard SAPIR entgegenstellt!®. Es ist allerdings schwer, in 
Daniel JONES und auch in L. V. SCERBAs Phonemlehre etwas „Physisches“ 
oder ,,Physikalisches“ zu erblicken. Beide gehen, wie wir gesehen haben, von 
Passy aus und stimmen in folgenden Punkten überein: 

1. die Phoneme sind Begriffe, die auf Grund empirischer Sprachlaute auf- 
gestellt werden; 

2. die Phoneme setzen eine Vielheit realer Sprachlaute voraus, die gewisse 
gemeinsame Ziige aufweisen („related in vharacter‘‘); 

3. die ,,Glieder‘‘ eines Phonems treten in einander ausschließenden Laut- 
umgebungen auf; 

4. die Phoneme sind weiter unteilbare Einheiten; 

5. sie werden von der Sprache zum Zwecke der Bedeutungsunterscheidung 
verwendet. < - 

So sehr sich diese Auffassung auf den ersten Blick dem TRUBETZKOYschen 
Phonembegriff auch nähert, unterscheidet sie sich von dieser doch in einem sehr 
wesentlichen Punkt. Woher weiB man denn, was man als Kriterium der phone- 
tischen Verwandtschaft einer Unzahl von Sprachlauten, die sich zu einem 
Phonem (einer Lautfamilie, einem Lauttypus) vereinigen lassen, anzusehen 
hat? 

Nehmen wir als Beispiel die beiden deutschen Laute [n] und [9]. Sie kommen 
in einander ausschließenden Positionen vor* und werden von allen Phonologen 
als kontextbedingte Realisationen eines Phonems aufgefaßt. Welche phone- 
tischen Gemeinsamkeiten aber haben dentales [n] und velares [n]? Akustisch 
sind beide Sonorlaute, aber auch [m] ist Sonorlaut. Sie sind beide stimmhaft, 


15 Die volle Definition lautet: ,,...a family of sounds in a given language 
which are related in character and are used in such a way that no one member 
ever occurs in a word in the same phonetic context as any other member“. 
Vgl. Transactions ofthe Philological Society 1944, Hertford 1945, 134 in dem ,,Some 
Thoughts on the Phoneme“ überschriebenen Aufsatz. Die Definition wiederholt 
sich dann wörtlich in seinem Buch ,,The Phoneme: Its Nature and Use‘, Cam- 
bridge 1950, $ 31. — Die Leser dieser Zeitschrift seien an die schöne und ge- 
dankenreiche Besprechung von Gerhardt DIETRICH erinnert (vgl. Zeitschrift für 
Phonetik und allg. Sprachwissenschaft VIII, 1/2, 1954, 127 — 135. 

152 Zum besseren Verständnis sei der Kontext zitiert. ,,... wir sehen, daß in 
der lebendigen Rede eine bedeutend größere Anzahl verschiedener Laute aus- 
gesprochen wird, als man gemeinhin annimmt; diese Laute werden in jeder 
Sprache in eine verhältnismäßig geringe Zahl von Lauttypen zusammengefaßt, 
die fähig sind, Wörter und Wortform zu differenzieren, d.h. dem menschlichen 
Verkehr (obëéenije) dienen. Diese Lauttypen meint man, wenn man von einzelnen 
Sprachlauten spricht. Wir werden sie Phoneme nennen“. Vgl. Fonetika fran- 
cuzskogo jazyka, Moskau 1949%, 18. 

16 Vgl. Gerhardt DIETRICH a. a. O., 128. Ce 

* Dies bezieht sich vor allem auf die siiddeutsche und österreichische Aus- 
sprache des Hochdeutschen. 
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aber auch [m] ist stimmhaft. Sie sind Verschlußlaute (Plosive), aber auch [m] 
ist Verschlußlaut. Sie sind Nasale, aber auch [m] ist Nasal. Alle Nasale sind 
eben im Deutschen stimmhafte sonore Verschlußlaute; die angeführten Laut- 
eigenschaften und Artikulationsarten sind für die deutschen Nasale belanglos, 
weil es in dieser Sprache weder nasale Geräuschlaute, noch nasale Spiranten, 
noch stimmlose Nasale gibt17. 

Was ist nun wirklich ausschlaggebend dafür, daß dentales [n] und velares [n] 
im Deutschen übereinstimmend als Varianten eines Phonems, bilabiales [m] 
aber als besonderes Phonem aufgefaßt wird ? Da ist vor allem die Tatsache, daß 
beide Laute in einander ausschließenden Stellungen auftreten. Dies allein kann 
nicht ausschlaggebend sein, wenn nicht auch bestimmte wesentliche Gemein- 
samkeiten phonetischer Natur hinzukommen. Das Gemeinsame an den Lauten 
[n] und [n] ist, ganz allgemein gesagt, nichts Positives. Auf Grund land- 
läufiger phonetischer Charakteristiken ist es unmöglich aufzuzeigen, worin 
[n] und [9] im Deutschen ‚related in character“ sind. Das einzige, was beiden 
Lauten im Deutschen gemeinsam und nur ihnen allein eigen ist, ist ein Nega- 
tives: sie sind nämlich beide nicht labiale Nasale18. Die Positionen, auf denen 
Daniel JONES, SGERBA und ihre Schüler stehen, sind eben rein empirische 
Positionen. Die einzige Abstraktion aber, zu der ein Empiriker gelangen kann, 
ist der Gattungs- oder Artbegriff. Mit solchen Abstraktionen arbeitet die Natur- 
wissenschaft, wenn sie z. B. die Physiologie des Hundes oder die Vermehrung 
der Pilze studiert. Der Hund oder der Pilz sind Begriffe, gewonnen auf 
Grund von Abstraktionen, die zwar die Realität besser begreifen helfen, aber 
letzten Endes empirische Abstraktionen bleiben. Den Hund hat bekanntlich 
niemand gesehen, der Hund hat eben nur ideelle Existenz, und über diese 
„Idee des Hundes‘ kann man nur mit MORGENSTERN sagen, „daß sie aussah, 
wie ein Hund‘. Notwendigerweise ist die einzige Abstraktion, zu der ein Nur- 
Empiriker gelangen kann, eben ‚ein Ordnungsbegriff“, wie es Gerhardt DIET- 
RICH nennt, „das subjektive Produkt der Abstraktion des Forschers‘‘!9, oder 
mit W. Freeman TWADELL, ,,an abstractional fictitious unit“, Somit kann der 
Empiriker zu gar keinem anderen Schluß gelangen, als daß Phoneme eben nur 
phonetische Ordnungsbegriffe sind, die der Forscher in die Welt der Realität 
hineinträgt, um diese besser beschreiben und begreifen zu können. Dieser 
letzte Gesichtspunkt kommt in lapidarer Form in Daniel JONES’ klassischer 
Rechtfertigung des Phonembegrifis zum Ausdruck: „it works well in practical 
language study“ (op. eit. S. VII). Abstraktionen, Ordnungsbegriffe, schließlich 
Kategorien sind Stufen einer immer sich vervollkommnenden Erkenntnis. LENIN 
schrieb zu dieser Frage: ,,Die Abstraktion der Materie, des Naturgesetzes, 
die Abstraktkion des Wertes usw., mit einem Wort alle wissenschaftlichen 
(richtigen, ernstzunehmenden, nicht unsinnigen) Abstraktionen spiegeln die 
Natur tiefer, getreuer, vollständiger wider”. Der von den Empirikern, wie 
D. Jones oder L. V. SGERBA abstrahierte Phonembegriff hat aber nur ideellen 
Bestand. Aus einer unendlichen Reihe verschiedener Lautungen des Vokals [a] 
in einer gegebenen Sprache abstrahiere ich alles, was diesen Lautungen gemein- 


17 Vgl. A. Marriner, Où en est la phonologie? Lingua I/1, 45. 

1® Der labile Nasal [m] zeigt allerdings im Spektrogramm die Eigenschaft 
„gravis“, [n] und [n] dagegen „akut“. 

19 A,.8:0., 128, 

* Aus dem philosophischen Nachlaß. Übersetzung nach der russischen Aus- 
gabe ,,Filosofskije tetradi‘‘, 1947, 146. 
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sam ist und bekomme ein ,,typisches a“, ein ,,a an sich. Eine solche Abstrak- 
tion ist durchaus méglich, nur hat sie mit der Sprache nichts zu tun. Phoneme 
sind keine ,,I[deen“ realer Sprachlaute. Morris HALLE hat auf die beiden mög- 
lichen Verfahren bei der Ermittlung der Identifizierung der Phoneme aufmerk- 
sam gemacht.?! Das erste Verfahren wird von STEINBERG und POTTER folgen- 
dermaßen formuliert: ,, Wenn verschiedene Sprecher aufgefordert werden, einen 
Vokal zu sprechen, so werden die Äußerungen natürlich verschieden sein. 
Das Problem besteht darin, jene physischen Eigenschaften zu bestimmen, die 
unveränderlich (invariant) in diesen verschiedenen Äußerungen sind und 
die es dem Ohr ermöglichen, sie mit dem gegebenem Vokal zu identifizieren‘ 2, 
Das ist letzten Endes das Verfahren Daniel JONES, der Lautnuancen zu einem 
Phonem zusammenfaßt, weil sie in bestimmter phonetischer Hinsicht ‚related 
in character‘ sind. Nach F. DE SAUSSURE ist aber für die Identifizierung der 
Laute nicht wichtig, welche positiven Eigenschaften das Phonem aufweist. 
„Or ce qui les caracterise [nämlich die Phoneme], ce n’est pas, comme on pourrait 
le eroire, leur qualité propre et positive, mais simplement le fait qu’ils ne se 
confondent pas entre eux‘‘ (Cours®, 163). 

Die Aufmerksamkeit ist also hier nicht auf das physisch Gemeinsame vieler 
verschiedener Lautungen, sondern auf das wesentlich Distinktive gerichtet. 
Wir werden sehen, daß dieser zweite Weg eher zur Aufstellung eines realen 
Phonembegriffs führt. 

Wir werden also festhalten müssen, daß es in der modernen Phonemtheorie 
zwei Auffassungen gibt, von denen die eine das Phonem als fiktive Abstraktion 
des Forschers, die andere als reales Ens ansieht. Die Phonologie aber steht und 
fällt damit, ob man das Phonem als sprachliche Einheit, die reell in der Sprache 
besteht und sich in ihrem Verhalten selbst äußert, anerkennt oder nicht. 
A. MARTINET, der zu Beginn seiner phonologischen Studien auf dem Boden der 
funktionellen Phonologie stand, empfiehlt zwar den Phonembegriff ,,qui est 
très utile beizubehalten, lehnt es aber jetzt ab, im Phonem ,,un élément doué 
de réalité‘‘ zu sehen. 


Das Phonem als sprachliche Realität 


Daß wir es in der Sprache nicht mit Substanzen zu tun haben, bedarf heute 
wohl keiner Beweise. Das Materielle an der Sprache ist die akustische Seite, 
die Schallreihe, die, ebenso wie Wärme oder Licht, ins Reich der meßbaren 
Naturphänomene gehört. Man kann die Sprache als vom Menschen für die 
Menschen organisierten Schall auffassen. Nirgends in der Natur ist der Schall 
in der Weise ausgewertet, wie im Zusammenleben der Menschen. Die Sprache 
ist ein menschliches und damit ein soziales Phänomen kat’exochén, denn auBer- 
halb der menschlichen Gesellschaft gibt es keine Sprache. _ 

Der akustisch wahrnehmbare Aspekt der menschlichen Sprache ist aber nur 
einer ihrer Aspekte. Jeder Sprechakt meint etwas, und dieses Etwas liegt 
außerhalb des Sprechens. Das Spezifische an der Sprache ist die Verbindung 
bestimmter Schallphänomene mit Dingen, Tatbeständen und Sachverhalten, 
die außerhalb der Schallphänomene liegen. Durch die sinnvolle Verbindung 


a TREE 

21 Morris HALLE, The Strategy of Phonemics. Linguistics Today, Word 10, 
2—3, 1954, 200ff. | : 

22 Toward the Specification of Speech‘, Journal of the Acoustic Society of _… 
America, 22, 1950, 807. 

23 Lingua 1/1, 47. - 
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oder Verquickung zweier disparaten Reihen entsteht ein Wert“. Der Nur-Em- 
piriker weiß mit Werten nichts anzufangen. Der oben erwähnte Hund, der dem 
Menschen bei der Jagd und als Wächter unschätzbare Dienste leistet, wird 
heutzutage von vielen Europäern nicht wegen seines Spürsinns, sondern wegen 
seiner Treue, seiner Anhänglichkeit, seiner Putzigkeit als Hausgenosse gehalten. 
Der ‚Hund‘, ob nun als Symbol der Treue, oder als ein seinem Herren bedin- 
gungslos ergebenes Lebewesen, ist zum ‚Wert‘ geworden, und kein Zoologe 
wird uns diesen Tatbestand aus der Physiologie des Tieres ableiten können. 
Ein Stückchen bunter Stoff wird in der Fahne zum Wert, den der Fahnen- 
träger bis auf den letzten Blutstropfen verteidigt. Die Phonologie faßt das 
Phonem eben als Wert auf. 

Man hat den Anhängern der Phonologie oft genug ihren ,,spekulativen 
Charakter‘, ihre ,,Losgeléstheit von der materiellen Realität‘, kurz ihren 
„Idealismus“ vorgeworfen. Als Karl Marx sich mit den Begriffen Ware, 
Preis, Mehrwert, Kapital usw. auseinandersetzte, war ihm klar, daß man diese 
Begriffe weder als physische Größen messen, noch sie chemischen Reaktionen 
unterziehen kann. In seiner Schrift ,,Lohnarbeit und Kapital‘ zeigt er die er- 
kenntnistheoretische Bedeutung des Wertbegriffs, die in der Verquickung 
zweier disparater Tatbestände zu suchen ist. Er schreibt: 

„Ein Neger ist ein Neger. In bestimmten Verhältnissen wird er erst zum 
Sklaven. Eine Baumwollspinnmaschine ist eine Maschine zum Baumwollspinnen. 
Nur in bestimmten Verhältnissen wird sie zu Kapital. Aus diesen Verhält- 
nissen herausgerissen, ist dies so wenig Kapital, wie Gold an und für sich Geld 
oder der Zucker der Zuckerpreis ist.‘‘*® 
Man wäre versucht zu sagen, daß Sprachlaute, oder Lautfamilien, oder Laut- 
typen an und für sich eben noch keine Phoneme sind. 

In seiner Schrift „Zur Kritik der politischen Ökonomie“ spricht Karl Marx 
folgenden Gedanken aus: 

„Das Produkt, das in den Austausch tritt, ist Ware. Es ist aber bloß dadurch 
Ware, das sich an das Ding, das Produkt, ein Verhältnis zwischen zwei Personen 
oder Gemeinwesen knüpft, das Verhältnis zwischen dem Produzenten und dem 
Konsumenten, die hier nicht mehr in derselben Person vereinigt sind. Hier haben 
wir gleich ein Beispiel einer eigentümlichen Tatsache, die durch die ganze Öko- 
nomie durchgeht und in den Köpfen der bürgerlichen Ökonomie böse Verwirrung 
angerichtet hat: Die Ökonomie handelt nicht von Dingen, sondern von Ver- 
hältnissen zwischen Personen und in letzter Instanz zwischen Klassen; diese 
Verhältnisse sind aber stets an Dinge gebunden und erscheinen als Dinge“ ®. 
Man wäre versucht, mutatis mutandis, zu sagen: die Phonologie hat nichts 
mit Lauten, sondern mit Beziehungen zwischen Wörtern und letzten Endes 
zwischen Sprachäußerungen zu tun, aber diese Beziehungen sind immer mit 
den Sprachlauten verbunden und äußern sich als Sprachlaute. 

Die politische Ökonomie ist eine Wertwissenschaft, eine Axiologie, und wir 
wollen auch die Phonologie als Wertwissenschaft verstanden wissen. 

Es ist wiederholt versucht worden, dem Phonem von der dialektisch-mate- 
rialistischen Seite beizakommen. Erstaunlicherweise ging man dabei aber nicht 

*4 Nikolaj TRUBETZROY drückte diesen Grundgedanken der Phonologie mit 
folgenden Worten aus: „Da das Phonem zum Sprachgebilde gehört und das 
Sprachgebilde eine soziale Institution ist, ist das Phonem eben ein Wert und 
besitzt dieselbe Art von Existenz wie alle Werte‘ (Grundzüge, 41). 

25 KARL Marx, Lohnarbeit und Kapital, Berlin, Dietz, 1952, 29 (Kleine Bücherei 
des Marxismus-Leninismus) 


26 KARL Marx, Zur Kritik der politischen Ökonomie, Berlin, Dietz, 1951, 219 
(Bücherei des Marxismus-Leninismus Bd. 15) 


Isaëenko: Hat sich die Phonologie überlebt? 319 


von der marxistischen Werttheorie aus, sondern versuchte, den Zwiespalt 
zwischen Phonem und Sprachlaut als dialektische Einheit aufzufassen. Nun 
sind aber die Gegeniiberstellungen parole : langue (SAUSSURE), ergon : ener- 
geia (HUMBOLDT), Sprechhandlung : Sprachgebilde, Sprechakt : Sprachwerk 
(BÜHLER) schwer auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen. Wie Eugenio 
COSERIU gezeigt hat’, ist es zweifelhaft, ob die Gegenüberstellung parole : lan- 
gue eine grundsätzliche Unterscheidung zwischen Individuellem und Sozialem 
(wie fast allgemein angenommen wird), zwischen Konkretem und Abstraktem, 
oder zwischen Unsystematischem und Systematischem meint. Ohne sich aber 
darüber im klaren zu sein, ob gesprochene Laute und Phoneme überhaupt 
Gegeniiberstellungen sind, und ohne vorher die etwaige Natur, die ,, Vergleichs- 
basis“ dieser Gegenüberstellungen bestimmt zu haben, darf man schon aus 
methodologischen Gründen nicht ohne weiteres daran gehen, Sprachlaute und 
Phoneme zu einer dialektischen Einheit zu erklären. Tatsächlich wurden aber 
solche Versuche unternommen. Daß es sich dabei um einen mißlungenen 
Versuch handelte, den Phonembegriff vom Standpunkt der materialistischen 
Dialektik aus zu fundieren, geht schon daraus hervor, daß auf der tschecho- 
slowakischen phonologischen Konferenz von 1953 gleich zwei diesbezügliche 
Vorschläge gemacht wurden. K. HORÂLEK stellt Sprachlaut und Phonem als 
Konkretum — Abstraktum einander gegenüber”, während V. BLANAR dieses 
Verhältnis als dialektische Einheit zwischen Form und Inhalt aufzufassen’ 
geneigt war. Mit ,,Forin“ bezeichnete er die mehr oder weniger unterschied- 
lichen Lautrealisationen, unter ‚‚Inhalt‘‘ dagegen verstand er die funktionelle 
Geltung des Phonems und die Summe der distinktiven Eigenschaften des 
Lautes®. K. HoRALEK verknüpfte die Deutung des Phonembegriffs noch mit 
der LENINschen Abbildungstheorie, wobei das Phonem als ,,die Abbildung der 
artikulatorisch-akustischen Realität‘ anzusehen wäre (ebenda, 34). Die 
Lentnsche Abbildungstheorie bezieht sich aber in erster Linie auf das Ver- 
hältnis zwischen Materiellem und Ideellem. Jeder Mensch kann sich auf Grund 
seiner sprachlichen Erfahrung eine Idee etwa des Lautes a in seiner Mutter- 
sprache bilden. Ich kann mir ein kurzes oder ein langes, ein vorderes nord- 
deutsches a in [/danke] und ein dunkles süddeutsches in [’danke] vorstellen. 
Ich kann aus unendlich vielen konkreten Lautungen das herausabstrahieren, 
was diesen Lautungen gemeinsam ist. Das Resultat wird die Abbildung eines 
„kurzen a“ oder eines „langen a“, eines „vorderen [a]“ oder eines „dunklen [&]“ 
sein. Aber dies alles sind keine Phoneme. Die Abbildung einer Realität exi- 
stiert in meinem Kopf. Das Phonem aber existiert in der Sprache. Man hat 
völlig übersehen, daß der dialektische Materialismus, in seiner Anwendung im 
Bereich der politischen Ökonomie, eine Wertwissenschaft par excellence dar- 
stellt und daß die Parallelen zur Sprachwissenschaft nicht in der Dialektik der 
Naturwissenschaften, sondern in der der politischen Ökonomie zu suchen sind. 
Nicht umsonst hatte Roman JAKOBSON den Unterschied zwischen Phonetik 
und Phonologie mit dem Unterschied zwischen Warenkunde und National- 
ökonomie verglichen. Es wird aber wohl keinem einfallen, etwa die Produktions- 
technik des Garns und den Warenwert des Garns als dialektische Einheit an- 
zusehen. Sobald man die „nützlichen Dinge‘ (wie Tisch, Haus oder Garn) 


27 Sistema, Norma y Habla, Revista de la Facultad de Humanidades y Cien- 
cias Nr. 9, Montevideo 1952, 117ff. 

28 Slovo a slovesnost XV, 1954, 35. 

29 Ebenda, 47. 
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ihrer ,,k6rperlichen Bestandteile und Formen, die es zum Gebrauchswert 
machen“, im Zuge wissenschaftlicher Abstraktion entledigt, werden alle diese 
„nützlichen Dinge“, als ‚Kristalle‘ der ihnen ,,gemeinschaftlichen Substanz 
zu Werten — Warenwerten‘“3®, 

Sehr schön hat 8S. K. SCHAUMJAN, der führende sowjetische Phonologe, den 
zwiespältigen Charakter der Sprachlaute herausgearbeitet. SCHAUMJAN wen- 
det sich gegen jene Autoren, die auf dem festen Boden der Realität zu stehen 
vorgeben und von dieser Position aus die Phonemtheorie als metaphysisch ab- 
lehnen. SCHAUMJAN weist nun nach, daß diese Haltung letzten Endes sie selbst 
zu Metaphysikern stempelt. ,,Der Metaphysiker argumentiert folgendermaßen: 
die Sprachlaute stellen eine physische Erscheinung dar, deshalb muß sich das 
Wesen der Laute in ihren physischen Eigenschaften erschöpfen . . .“31 Dabei 
ist aber „das zwiespältige Wesen der Sprachlaute eine objektive Tatsache, 
bedingt durch das Vorhandensein von zweierlei Erscheinungen der Realität, 
und zwar: einerseits gehören die Sprachlaute zu den physischen Phänomenen, 
andererseits gehören sie der Sprache als dem menschlichen Kommunikations- 
mittel (orudije obëèenija) an‘, und wir fügen hinzu: als Werte. 

Das Phonem existiert nicht in den Köpfen der Phonologen, auch nicht in 
den Köpfen der Sprecher. Es bestand schon lange, bevor die Phonologie begann, 
das Vorhandensein des Phonems aus dem Verhalten der Sprache abzuleiten. 
Bewußt oder unbewußt hat es die Menschheit lange vor dem Auftreten der 
ersten Phonologen gelernt, Phoneme sich nutzbar zu machen und mit ihnen 
umzugehen. Die Erfindung der Silben- und Buchstabenschrift, die Aufstellung 
konkreter nationaler Alphabete, wie etwa des koptischen, armenischen, grusi- 
nischen, altslavischen, das Vorhandensein von Reim und Stabreim in der — 
Volkspoesie lange vor Einführung der Buchstabenschrift, schließlich das ganze 
Funktionieren der Sprache sind eindeutige Beweise für die objektivisierte 
Realität des Phonems. 


Ist das Phonem positiv definierbar ? 


Man hat oft den Phonologen SAUSSUREscher Observanz vorgeworfen, sie 
jagten Chimären nach, wenn sie die Möglichkeit positiver Charakteristik der 
Sprachphänomene leugneten. Man wies immer wieder auf die vielen Stellen 
des Cours de linguistique generale hin, in denen Spracherscheinungen ausschlieB- 
lich als Negativa charakterisiert werden. Tatsächlich hatte F. DE SAUSSURE 
u. a. solche Aussprüche getan: 

„dans la langue iln’y a que des differences“(172); — „Bien plus, une différence 
suppose en general des termes positifs entre lesquels elle s’établit; mais dans 
la langue il n’y a que des différences sans termes positifs“ (172); „Les phonè- 
mes sont avant tout des identités oppositives, relatives et negatives‘(171).33 


Man darf nicht vergessen, daß der Cours nicht vom Genfer Meister selbst ge- 
schrieben worden ist, sondern von seinen Schülern, und folglich eine mehr oder 
weniger vollständige Aufzeichnung seiner Aussprüche (die man im Altertum 
Akusmata nannte) enthält. Nun hat E. BUYSSENS gezeigt, daß DE SAUSSURE 
selbst das Vorhandensein positiver Sprachfakten zuließ und damit in einen 


% Karl Marx, Das Kapitel, I., Dietz-Verlag 1951, 42. 
3 Tew, X, 333: 


32 Ebenda, 334. 
** Zitiert nach der Ausgabe von 1916. 
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inneren Widerspruch mit sich selbst geriet™. Er berief sich besonders auf jene 
Stelle des Cours, an der es heißt: 

„Bien que le signifié et le signifiant soient, chacun pris & part, purement, 
différentiels et négatifs, leur combinaison est un fait positif; c’est méme la seule 
espéce de faits que comporte la langue .. .‘ 

Wir wollen uns hier nicht in einer scholastischen Exegese des SAUSSUREschen 
Textes ergehen, sondern vielmehr folgendes bedenken. Zum ersten ist das Pho- 
nem ein Wert. Nun gibt es z. B. in der Mathematik positive und negative 
Werte, die aber immer Werte bleiben. Zum andern handelt es sich bei den Pho- 
nemen um Oppositionen (,,des entités oppositives“). Nun kann jedes Glied 
einer binären Opposition entweder als positiv oder als negativ aufgefaßt werden. 
Es wäre müßig, darüber zu streiten, ob in den Gegenüberstellungen fortis — 
lenis, oral— nasal, behaucht — unbehaucht, stimmlos — stimm- 
haft die Glieder fortis, oral, behaucht, stimmlos positiv oder negativ 
sind, ebenso, wie man in den Antonymen breit — schmal, tief — seicht, 
dunkel — hell, teuer — billig nicht willkürlich die einen Glieder als positiv, 
die anderen als negativ ansehen darf. Die englischen Laute [b d g Z 3] kann ich 
entweder als stimmhaft oder aber als nicht stimmlos auffassen und werde 
jedesmal das Richtige treffen. Zum dritten hat E. Buyssens gezeigt, daß die 
Phoneme nicht nur negative, differenzierende, sondern auch positive, identi- 
fizierende Funktionen haben®5. Das erste Phonem des Wortes rot ist eben 
identisch mit dem ersten Phonem des Wortes rund. Diese Identität beruht, 
wie A. MARTINET treffend bemerkt, auf der Identität der Unterscheidungs- 
merkmale®, aber sei dem wie es wolle, eine Identität, setzt eben positive 
Existenz des zu identifizierenden voraus. Dies war schließlich auch dem Genfer 
Meister klar: „Le mécanisme linguistique tout entier roule sur des identités et 
des differences, celles-ci n’étant que la contre-partie de celles-la‘‘ (Cours, 156). 

Gehen wir nun einen Schritt weiter. Das Wort Brot unterscheidet sich vom 
Worte rot dadurch, daß es um ein Phonem mehr besitzt. Positiv ist also in jedem 
Bedeutungsträger (Morphem, Wort) nicht nur die Zahl der Phoneme, sondern 
auch ihre spezifische Reihenfolge. Dies alles leitet uns über zur Frage nach dem 
Verhältnis zwischen der phonologischen und der semantischen Seite des Be- 
deutungsträgers. - 

H. MorL und E. M. UHLENBECK haben mit Recht betont, daß man die 
sprachliche Funktion des Phonems nicht verstehen kann, wenn man es außer- 
halb der Beziehung zur Lautform des Wortes betrachtet3’. In der Praxis er- 
kennen wir Wörter nicht nach dem Prinzip Wangen — fangen oder Rades 
— Rates, sondern an ihrer Gesamtform. Ein solches Erkennen wäre un- 
möglich, wenn die Unterscheidungsmale des Wortes nicht auch positiv gegeben 
wären. Das Charakteristische an den Phonemen ist, nach H. Mout und 
E. M. UHLENBECK, daß „they are characteristic parts of the word form, 
which distinguish the words from each other by the whole of their form‘#. 
Die Phoneme iiben ihre distinctive Funktion nur innerhalb der Grenzen aus, 
die ihnen durch Anordnung und Reihenfolge der Phoneme in einer bestimmten 


#% Mise au point de quelques notions fondamentales de la phonologie, Cahiers 
F. de Saussure 8, 1949, 37ff. 

% Cahiers F. de Saussure 8, 1949, 54—56, 60. 

% Lingua I/1, 44. 

” The Analysis of the Phoneme in Distinctive Features and the Process of 
Hearing, Lingua IV/2, 1954, 167. 

38 Ebenda, 168. 
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Sprache gegeben sind. Mit anderen Worten: die Phoneme unterscheiden 
nicht nur Wörter, sondern sie bilden auch Wörter (Morpheme). Der Hörer 
hat immer genügend Anhaltspunkte, um eine Lautform als Form eines be- 
stimmten Wortes zu identifizieren, auch wenn diese schwer verstümmelt ist®®. 
Dies hängt damit zusammen, daß das Wort nicht bloß eine Summe von Pho- 
nemen, sondern auch eine „Gestalt“ ist, so wie ein Phonem nicht bloß die 
Summe distinktiver Eigenschaften, sondern eben auch „Gestalt“ ist. 

Damit scheint der Einwand, die Phonologie arbeite nur mit negativen, d.h. 
imaginären Werten, widerlegt. 


Das akustische Wesen der distinktiven Eigenschaften 


Als TRUBETZKOY seine Phonemtheorie aufbaute, lag die moderne Elektro- 
akustik und vor allem ihre Auswertung für die Informations- und Kommuni- 
kationstheorie noch in den Windeln. Er fühlte selbst sehr gut den Mangel einer 
exakten akustischen Terminologie, der er den Vorrang vor der artikulatorischen 
gegeben hättte, wenn diese Terminologie nicht immer wieder zu metaphorisch 
gebrauchten optischen Begriffen, wie „dunkle“ und ,,helle“ Vokale, ,,Klang- 
farbe der Vokale‘“ete. Zuflucht hätte nehmen müssen. TRUBETZKOY sprach 
zwar von akustischen Werten (,,phonologische Systematik der Schallgegen- 
sitze‘‘), mußte aber, neben rein akustischen Ausdrücken, wie Eigentoneigen- 
schaften, auch artikulatorische Begriffe, wie Stimmbeteiligung, Überwindungs- 
art, Öffnungsgrad, Lokalisierungseigenschaften u.ä. aufgreifen. Damit blieb aber 
die Phonologie nicht nur terminologisch, sondern auch faktisch allzu sehr mit 
der Sprechphysiologie gekoppelt. Sprechphysiologisch war es aber unmöglich, 
den Unterschied zwischen Vokal und Konsonant und sonst noch vieles andere 
überzeugend zu definieren. Zudem hatte ja die Phonologie mit distinktiven 
Schallgegensätzen zu tun, die ein akustisches Korrelat der sprechphysiolo- 
gischen Gegebenheiten darstellen. 

Ein erster und wesentlicher Schritt zur Überwindung der artikulatorischen 
Orientierung in der Phonologie wurde von Roman JAKOBSON gemacht. Schon 
in seinem Vortrag auf der Ghenter Linguistentagung (1939) hatte er ein auf 
binären Reihen aufgestelltes Klassifikationsprinzip der Konsonanten vor- 
geschlagen“. In seiner nächsten bedeutenden Arbeit (die mir leider nicht mehr 
zugänglich ist) wies er nach, daß für Konsonanten wie für Vokale das gleiche 
Klassifikationsprinzip gilt, wobei er hier noch das artikulatorische Prinzip der 
Klassifikation beibehielt*. 

Der große Fortschritt auf dem Gebiete der Phonologie wurde aber erst durch 
die neuesten mikroakustischen Entdeckungen ermöglicht. Seitdem es gelungen 
war, die Fourier-Analyse des Lautspektrums so zu vervollkommnen, daß man 
selbst in flüssiger Rede drei bis fünf Formanten sichtbar machen konnte*, 
kam es zur überwiegend oder ausschließlich akustischen Orientierung in der 
Phonologie. Vom Standpunkt des akustischen Effekts ist es nämlich gleich- 
gültig, wie die Sprachlaute hervorgebracht werden. J. KURYEOWICZ hat einen 
treffenden Vergleich aus der Medizin angeführt. Vom medizinischen Stand- 
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punkt kann weder das Erhängen, noch der Messerstich als Todesurshche an- 
gesehen werden. Der Tod tritt vielmehr infolge des Erstickens, bzw. infolge 
innerer Blutung auf. So ist auch für die Sprache nicht die Artikulationsbewe- 
gung, sondern das akustische Phänomen, der Sprachlaut von ausschlaggebender 
Bedeutung, gleichgültig, wie er hervorgebracht worden ist. Heute gibt es 
bereits Apparate (man denke an Vocoder u. ä.), die auf mechanischem Wege 
Sprachlaute erzeugen können. Somit bleibt die ganze artikulatorisch einge- 
stellte Phonetik (inklusive der ,,Laletik‘‘) nur noch als Hilfsmittel beim Fremd- 
sprachenunterricht und bei Behebung motorischer Sprachstörungen in Geltung. 
Im Zusammenhang damit gewinnt die auditive Seite der Sprache, sozu- 
sagen die Erforschung des sprachlichen Empfanggeräts, des menschlichen Ohrs, 
dieses feinsten Schallanalysators, immer mehr an Bedeutung. 

Die Errungenschaften der modernen Akustik wurden nun der Sprach- 
wissenschaft erschlossen. Wiederum war es niemand anderer, als Roman 
JAKOBSON, der in Zusammenarbeit mit ©. G. M. Fant und Morris HALLE 
die physikalischen Forschungsergebnisse phonologisch auswertete. Die dabei 
befolgten Prinzipien sind in den bekannten Preliminaries dargelegt®%. 

Wenn auch vorausgesetzt werden kann, daß die Grundsätze der akustischen 
Analyse der Sprachlaute den Lesern dieser Zeitschyift geläufig sind, halte ich 
es der Vollständigkeit halber für begründet, hier zumindest in groben Zügen 
das Wesen des Verfahrens zu skizzieren. Das physikalische Prinzip haben 
H.Mozz und E.M. UHLENBECK in überaus konziser Form dargelegt. 

„Wie FOURIER gezeigt hat, kann die bei der Aussprache eines Vokals dem 
Mund entströmende Schallschwingung als Summe (Überschichtung) einer 
großen Anzahl reiner Sinusschwingungen aufgefaßt werden, eine jede mit ihrer 
eigenen Amplitude und Frequenz und hinsichtlich der Zeit in einer bestimmten 
Weise angeordnet (Phase). Die vollständige Anordnung dieser Sinuse heißt 
Vokalspektrum. Als besonders charakteristisch werden die Formanten dieses 
Spektrums angesehen. Unter Formanten versteht man jenen Teil des Spek- 
trums, der durch ein relatives Maximum. in der Amplitude gekennzeichnet 
ist, d. h. jene Gruppe benachbarter Frequenzen, welche eine höhere Amplitude 
besitzt, als die angrenzenden Teile des Spektrums‘, 

Wenn man sich ein Koordinatenkreuz vorstellt, auf dessen Ordinate die 
Frequenzen in Doppelschwingungen pro Sekunde (~) eingetragen und auf 
dessen Abszisse die Zeit (etwa in Millisekunden) gemessen sind, so kann man die 
Spektrogramme der Vokale [u], [i] und [a] im Russischen schematisch nach um- 
stehendem Schema darstellen: 

Es gibt natürlich beträchtliche Schwankungen in der Aussprache verschie- 
dener Sprecher. Vor allem scheinen Männer und Frauen recht abweichende 
Spektogramme zu bieten. Es hat sich aber gezeigt, daß individuelle Schwan- 
kungen das wesentliche des Lautspektrums nicht beeinflussen. Worauf es 
ankommt ist nicht die absolute Frequenzhöhe der Formanten, sondern viel- 
mehr ihre relative Verteilung innerhalb des Spektrums. ip 

Heute arbeitet man ganz allgemein mit den drei ersten Formanten (F, F, F;). 
Ihre Verteilung im Spektrum läBt sich durch Verhältniszahlen (ratio, R) 
ausdrücken. Die erste Verhältniszahl (R,) gibt an, ob sich die ersten zwei For-- 
manten in den tieferen Frequenzlagen anhäufen oder weit auseinanderstehen. 


43 R. JAKOBSoN, C. G. M. Fant, M. HALLE, Preliminaries to Speech Analysis, 
Acoustic Laboratory Technical Report Nr. 13, May 1952. 
4 Lingua IV/2, 172—173. à : 
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FREQUENZEN 


aa 
IN > 
HN >= III >= 


I> 


I) #2 I F» 
QUES 


[a] 


Mathematisch läBt sich dieses Verhältnis so ausdrücken, daB man die Fre- 
quenzzahl des zweiten Formanten durch die Frequenzzahl des ersten For- 
manten dividiert, also R, = F,: F,. Dies läßt sich am besten an Hand von 
zwei Beispielen illustrieren. Bei drei russischen Sprechern wurden folgende 
Formantenwerte (in Doppelschwingungen pro Sekunde) gewonnen®: 


1. Sprecher 2. Sprecher 3. Sprecher 

für [u] 

F, 350 250 350 

F, 600 550 700 

F, 2600 2100 2850 
für [i] 

Ey 200 250 200 

F, 2200 2750 2850 

F, 3000 3400 3675 


Aus den angeführten absoluten Werten lassen sich die Verhältniszahlen 
(ratio, R) errechnen: 


für [u]: 1,7 2,2 2,0 
für [i]: 11,0 11,0 14,0 


Aus der Gegenüberstellung ergibt sich, daß der Schall beim Laut [i] in den 
oberen Frequenzlagen, beim Laut [u] in den unteren Frequenzlagen ‚‚massiert“ 
ist (vgl. Diagramm). Es wird nun ganz konventionell jeder Laut mit Schall- 
massierung in den unteren Lagen als ,,gravis‘‘, jeder Laut mit Schallmassierung 
in den oberen Frenquenzlagen als ,,akut‘‘ bezeichnet. Ausschlaggebend dafür 
ist das Verhältnis zwischen R, und R, (= F,:F,). 

Die gleiche Einteilung gilt auch für die Konsonanten. So sind z. B. im Deut- 
schen die Labiale [m p b f v] sowie die Velare [k g x] alle gravis, die sogenannten 


45 Meßwerte nach Lawrence G. Jones, The Vowels of English and Russian: 
An Acoustic Comparison, Slavic Word No. 2, December 1953, 356. 
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Dentale [n t d s ts] alle akut“. Es scheint, daß das Verhältnis gravis : akut auf 
der artikulatorischen Seite der horizontalen Gliederung des Resonators 
entspricht. 

Ein weiteres wesentliches Merkmal der Laute, das am S pektrogramm abgelesen 
werden kann, ist die relative Entfernung des untersten Formanten F, vom 
obersten Formanten F,. Man gewinnt die entsprechende Verhältniszahl, indem 
man R, dem Verhältnis von F, zu F, gleichsetzt. Der Laut [a] ergab im Rus- 
sischen bei drei Sprechern folgende absolute Zahlen: 


F, 650 800 950 

F, 1250 1325 1430 

F, 2200 2250 2375 
auf ratio umgerechnet 

R, [a] 3,6 2.8 3,5 


Wenn man diese Zahlen mit den Angaben für R, der Vokale [u] und [i] ver- 
gleicht, gewinnt man folgendes Bild: 2 

R, [u] 7,4 8,3 5,8 

R, [i] 8,4 13,6 ¥ 18,3 


Man ersieht aus dem Vergleich der Angaben fiir [a] einerseits, für [u] und [i] 
andererseits, daß sich die beiden letzteren über eine’ weit größere Frequenz- 
spanne erstrecken, als der Vokal [a] (vgl. Diagramm). Vokale, wie [u] und [i] 
werden demnach ,,diffus‘‘, Vokale wie [a] hingegen ‚‚kompakt‘‘ genannt. Dieser 
Unterschied läßt sich aber auch bei Konsonanten feststellen. So sind die deut- 
schen Velare [k g x] diffus, die labialen und dentalen Geräuschlaute [p b f v pf, 
tdsz ts] dagegen kompakt*’. Man nimmt an, daß die Gegenüberstellung diffus : 
kompakt der vertikalen Erweiterung bzw. Verengung des Resonators (= ge- 
schlossen : offen) entspricht. 

Das Spektrogramm ergibt noch weitere deutlich zu unterscheidende akustische 
Merkmale der Laute wieder. Man unterscheidet Laute, die.man konventionell 
als moll und dur einander gegenüberstellt. Die labialisierten Vokale [u o ü ö] 
sind im Deutschen moll (flat). Man unterscheidet weiter continuant : interrupted, 
wobei z. B. die Explosiva und [r] unterbrochene Laute sind, während die 
Spiranten und [1] zu den Dauerlauten gehören. Laute wie [p] oder [t] haben die 
Schalleigenschaften weich (mellow) gegenüber den Lauten [pf] oder [ts], die 
als schroff (strident) gekennzeichnet sind. In Sprachen, wie das Deutsche, 
kommt der Unterschied zwischen [p] und [b], [f] und [v], [t] und [d] als Gegen- 
überstellung zwischen gespannt (tense) und ungespannt (lax) zur Geltung, wäh- 
rend in Sprachen, wie das Russische, das Spektrogramm das Fehlen, bzw. das 
Vorhandensein des Stimmtones registriert. Das Spektrogramm zeigt deutlich 
den Unterschied zwischen nasalen und nichtnasalen Lauten usw. 

Die aufgezählten Schalleigenschaften werden für die Unterscheidung der 
Laute als wesentlich, als distinktiv angesehen, allerdings unter der Voraus- 
setzung, daß das menschliche Ohr in der Lage ist, das Lautspektrum nach den 
oben beschriebenen Gesichtspunkten zu analysieren, was von einigen Autoren 
bestritten wird ®#. 


46 Vgl. Morris HALLE in Linguistics Today, 208. 

47) Ebenda 

48 „No conclusive evidence exists to show that the ear is capable of executing 
a Fourrier-analysis“. H. Mout und E. M. URLENBEcK in Lingua IV/2, 167. 
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C.D. Schatz berichtet über eine Reihe interessanter Versuche. Es wurden die 
Silben [ski], [ska], [sku] auf Tonband gesprochen, die Lautgruppe [sk] wurde 
sodann sorgfältig von den Vokalen getrennt und in der Weise mit den Vokalen 
wieder vereinigt, daß jeweils die drei [sk] (gewonnen aus [ski], [ska] und [sku]) 
vor jeden der drei Vokale zu stehen kamen. Als man die so gewonnenen neuen 
Kombinationen einer Gruppe von amerikanischen Versuchspersonen vorführte, 
ergab es sich, daß die Verschlußlösung des ursprünglichen [ski], welches vor einem 
[a] zu stehen kam, deutlich als [t] gehört wurde, während die Verschlußlösung 
des alten [ski] vor neuem [u] als [p] identifiziert wurde. Daraus ergibt sich nicht 
nur die allgemein bekannte Abhängigkeit des Lautspektrums von seiner laut- 
lichen Umgebung, sondern vor allem die verhältnismäßig geringe Lautcharak- 
teristik der Verschlußlaute und die daraus folgende Notwendigkeit, die Grenzen 
der auditiven Perzeption nicht allzu weit zu spannen. 


Die akustische Analyse der Sprachlaute ergibt ferner, daß durchaus nicht 
alle lautlichen Eigenschaften der Sprachlaute auch wirklich distinktiv sind. 
Wenn wir das deutsche Phonem /k/ als „kompakten, gravis, nichtnasalen, ge- 
spannten Dauerkonsonanten “ definieren, so sagen wir nichts über seine etwaige 
Artikulationsstelle, die etwaige Beteiligung der Stimmbänder, die etwaige 
Behauchung usw. aus. Im Phonem vereinigen sich zur , Gestalt“ gewisse, 
gleichzeitig auftretende Beschaffenheiten. Diese lautlichen und phonologisch 
ausgewerteten Beschaffenheiten lassen sich (mit einer einzigen Ausnahme) stets 
als Gegensätze, als binäre Glieder einer Opposition auffassen. Nur der Grad 
der Kompaktheit ist dreistufig, wobei die Vokale [o 6 e] im Deutschen den 
mittleren Grad aufweisen. 

Die Mikroakustik erlaubt es, den alten Streit über den Phonemcharakter des 
russischen [st] eindeutig zu lösen. Die Werte des Vokals in der Lautgruppe Tu 
(nach ‚weichem‘ Konsonant) und die des Vokals in der Lautgruppe TH sind 
die folgenden: 


TH TH 
2 10,0 7,9 
R, 1,3 1,4 
R, 14,7 9,0 


Beide Vokale sind diffus (da in beiden Fällen R, verhältnismäßig hohe Werte 
aufzeigt), beide Vokale sind akut, da in beiden Fällen R, größer ist als R,. Somit 
ist das russische [x] eindeutig als ,,Allophon“ des Phonems /i/ aufzufassen™. 

Man wäre nun versucht, einen Freudenhymnus anzustimmen und auszu- 
rufen: Na also, die Phonologie hat wieder in den SchoB der Phonetik, die sich 
neuerdings als Mikroakustik tarnt, zuriickgefunden! Zweifellos bedeutet die 
jüngste Entwicklung in der amerikanischen Phonemlehre eine methodologische 
Annäherung der beiden Disziplinen. Man hat mit imposanter Genauigkeit die 
distinktiven von den nichtdistinktiven Lauteigenschaften trennen gelernt; man 


= The Role of Context in the Perception of Stops, Language 30, No. 1, 1954, 


50 Slavic Word, No. 2, 1953, 357. — Weitere Angaben über die in der Mikro- 
akustik verwendeten Methoden finden sich in folgenden Werken: E. C. CHERRY, 
M. Harze and R. Jaxosson, Toward the Logical Description of Languages in 
their Phonemic Aspect, Language 29, 34ff.; G. E. PETERSON, The Phonetic 
Value of Vowels, Language 27, 541 ff; M. Joos, Acoustic Phonetics, Language 
Monograph No. 23, 1948; G. E. PETERSON and H. L. Barney, Control Methods 
Used in a Study of the Vowels, Journal of the Acoustic Society of America, 24, 
175ff.; R. K. POTTER and J . C. STEINBERG, Towards the Specification of Speech, 
Journal of the Acoustic Society of America 22, 807ff. 
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bat die alten Korrelationen der phonologischen Theorie durch rein akustische bi- 
näre Merkmale ersetzt. Man hat aber die Phonemlehre in ein allzu groBes Abhän- 
gigkeitsverhältnis zum Experiment gebracht. Esistz. B. fraglich,ob man mit einer 
toten Sprache, die man nicht unmittelbar mikroakustischen Messungen unter- 
werfen kann, nach den oben skizzierten Arbeitsmethoden verfahren darf. Was 
berechtigt H. G. Lunt die altkirchenslavischen Phoneme (nach dem Ausweis 
des Codex Zographensis) in ein Schema einzuordnen, welches nur auf Grund 
genauer akustischer Messungen aufgestellt werden kann? Woraus entnimmt 
H. G. Lunt, daß die altkirchenslavischen Phoneme /£/, /c/ und /3/ ,,strident‘* 
waren? Oder was berechtigt ihn, die ,,Halbvokale“‘ $ und E in ein akustisches 
Schema als ‚reduced‘ einzusetzen ®1 Es scheint, daß der mühsam erarbeitete 
Unterschied zwischen Phonem und Sprachlaut wieder verlorengegangen oder als 
unaktuell beiseite geschoben worden ist. Morris HALLE kennzeichnet die Pho- 
neme als „units of short duration which meet certain physical requirements‘ 
und sieht in ihnen ,,simultaneous implementations of a number of attributes — 
the distinctive features‘‘.* Aber genau dasselbe kann man auch von Sprach- 
lauten sagen, denn auch diese geniigen gewissen physikalischen Anforderungen, 
auch diese sind Einheiten von geringer Dauer und auch diese sind mit einer 
Anzahl von Attributen, darunter auch mit distinktiven Eigenschaften, ver- 
sehen. Schließlich ist jedes konkrete [a] im. Russischen oder im Deutschen so- 
wohl gravis, als auch kompakt (siehe oben). Es ist deshalb notwendig, noch- 
mals auf das Verhältnis Phonem: Sprachlaut zurückzukommen. 


Phonem und Sprachlaut 


Werte sind „ganz unmaterielle Dinge“: sie äußern sich zwar als Funktionen, 
doch sind sie auch mit den feinsten Meßinstrumenten nicht registrierbar. 
Werte sind aber immer an physisch erfaßbare ,,Werttrager‘‘ gebunden. Diese 
Wertträger können als Daseins- oder Erscheinungsformen der Werte angesehen 
werden. In unserem Falle: die Sprachlaute sind die Träger des Phonemwertes. 
Sie sind mit den Phonemen nicht identisch, denn sie sind als akustische 
Phänomene materiell oder materialisiert. Der Begriff Sprachlaut setzt aber 
bereits den Begriff Phonem voraus. Nicht jedes Schallsegment des Rede- 
stromes ist ein Sprachlaut. Die Aspiration, die in den deutschen Wörtern 
Kuh, Kalb, Kind zwischen der Verschlußöffnung des [k] und dem Einsetzen 
der Vokallautung liegt und immerhin einige Millisekunden dauert, ist kein 
Sprachlaut. Nach den Versuchen von C. D. SCHATZ? ist es allerdings fraglich, 
ob die Aspiration eine Qualität der Konsonanten, oder eine Qualität der Vo- 
kale ist. Sie ist aber an sich nicht ,,Werttrager“ und deshalb wird sie von der 
Sprachgemeinschaft nicht als Sprachlaut aufgefaßt. Zum Unterschied-von 
den einzelnen Schallsegmenten des Redestromes, die der Phonetiker erforscht, 
sind Sprachlaute soziale Gebilde. Es erweist sich also, daB die Dichotomie 
sozial : individuell nicht das Wesen der grundsätzlichen Unterscheidung zwischen 
Phonem und Sprachlaut trifft. Da ist die Frage der bedingten oder kom- 
binatorischen Varianten. Schon B. MALMBERG hatte bemerkt, daß gewisse 
Varianten für die gesamte Sprachstruktur charakteristisch sind, ohne not- 


51 Horace G. Lunt, On Old Church Slavonic Phonemes: The Codex Zo- 
graphensis, Slavic Word ei 1, 1952, 321— 322. 

52 Linguistics Today, 

BS Langags 30, Nbr 1 (Part 1), 1954, 56. 
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wendigerweise funktionell ausgewertet zu sein®*. Man ist sich darüber einig, 
daB der ich-Laut im Deutschen eine Stellungsvariante des ach-Lautes ist 
und keinen Phonemwert hat. Dies bedeutet aber durchaus nicht, daß die 
Lautung dieses ich-Lautes etwa im Norddeutschen beliebig, also individuell 
ist. E. COSERIU hat in seiner bedeutsamen theoretischen Studie eine strenge 
Scheidung zwischen dem Sozialen und dem Funktionellen in der Sprache ver- 
langt. Er führt die Norm als neuen Begriff in das phonologische Rüstzeug 
ein, „weil es in jeder Sprache systematische und interindividuelle Aspekte 
gibt, welche in der betrachteten Sprachgemeinschaft normal sind, die aber 
dennoch nicht funktionell sind und nicht zum System der Bedeutungsgegen- 
überstellungen der Sprache gehören‘. So wird z. B. im Spanischen das o 
in Uamo, boda, esposa.geschlossen, in rosa, hoja, dogma dagegen offen aus- 
gesprochen. Die geschlossene und offene Aussprache des o (und des e) wird 
im Spanischen aber nicht funktionell ausgeniitzt, doch ist sie normiert, d.h. 
eine überindividuelle, soziale Erscheinung. Individuell sind die mannigfachen 
Realisationen nicht des Phonems /o/, sondern der als Norm geltenden offenen 
und geschlossenen Aussprache der Sprachlaute [9] und [0], also: 


ol 


System Norm Realisation (parole)*. 


Die moderne Mikroakustik kann ihre Messungen nur an Realisationen von 
Sprachlauten vornehmen, die mehr oder weniger mit der „Norm“ zusammen- 
fallen oder von ihr abweichen. Messungen an Phonemen können natürlich 
nicht vorgenommen werden. Damit besteht die Gefahr, daß sich der Begriff 
Phonem letzten Endes im Begriff Sprachlaut völlig auflöst. Das hieße aber 
den zweispältigen Charakter der Sprachlaute übersehen. 

Man hat immer wieder versucht, die Unterscheidung von langue und parole 
als Gegenüberstellung zwischen Systematisch-Sozialem und Asystematisch- 
Individuellem auszulegen. Die moderne Linguistik arbeitet seit geraumer Zeit 
mit dem Begriff System (Sprachsystem, Lautsystem, morphologisches System), 
was gegenüber der atomistischen Einstellung der junggrammatischen Schule 
entschieden ein Fortschritt ist. Doch will es uns scheinen, daß das Wort 
„System“ allzu häufig eitel genannt wird. Es hat noch Niemand, ohne die Tat- 
sachen zu vergewaltigen, das System einer konkreten Sprache oder gar das 
System der Sprache ad oculos demonstriert. Die Ansicht, die Sprache sei 
wesentlich ein System, ist bloß ein Glaube, wenn nicht ein Aberglaube. Rein 
methodologisch kann das Sprachsystem nur Endpunkt und Ziel, nicht aber 
Ausgangspunkt und Axiom der Sprachbetrachtung sein. Mit Recht schrieb 


5% Die Quantität als phonetisch-phonologischer Begriff, Lunds Universitetets 
Arsskrift, Lund 1944. 

5 Sistema, Norma y Habla, Revista de la Facultad de Humanidades y Cien- 
cias No. 9, Montevideo 1952, 179. 

56 Ebenda, 153. 
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Anton REICHLIN: ,,The only thing that the linguist can take as point of de- 
parture is what is systematic’, not, in any form whatever, ’the system’‘‘*?, 
Die unbestreitbare Tatsache, daB sich zahlreiche Aspekte der Sprache dem 
Zugriff des Systematikers entziehen, scheint darauf hinzudeuten, daB in der 
Sprache selbst eben nicht alles systemhaft ist. Wir gehen noch einen Schritt 
weiter: die ganze Dialektik der Sprache ist durch das Vorhandensein und 
Zusammenwirken systemhafter und nichtsystemhafter Faktoren bestimmt. 
Die Sprachentwicklung besteht eben darin, daß Nichtsystemhaftes ins System 
einbezogen und umgekehrt, Systemhaftes aus dem System wieder ausgestoBen 
wird. Im lautlichen Plan der Sprache sind nur die Phoneme, als gegeneinander 
abgestimmte Werte, systemhaft. Die Sprachlaute sind zwar sozial, aber nicht 
systemhaft. Der von R. JAKOBSON eingeführte Begriff der Phonologisierung 
bestehender Varianten und der Entphonologisierung von Phonemen ist nichts 
anderes, als der Ausdruck steter Wechselwirkung zwischen dem, was in der 
Sprache zum System gehört und jenem, was außerhalb desselben liegt. 


In dieser Übersicht sind viele wichtige Fragen ‚der modernen Phonologie 
zu kurz gekommen. So wurde das schwierige Problem der phonologischen Wer- 
tung prosodischer Eigenschaften (Lautdauer, -stärke, -höhe, -melodie) nicht 
berührt. Die phonologische Kombinationslehre, die Abgrenzungslehre, die 
Frage der Satzphonologie kamen nicht zur Sprache, ‚Es steht zu hoffen, daß 
die zu erwartende Diskussion diese Fragen in kompetenter Weise anschneiden 
wird. 

Es sei hier nur noch erlaubt, ein wichtiges Problem zu erörtern, welches immer 
wieder Ursache zu Diskussionen bietet. Es handelt sich um die sogenannte 
phonologische Neutralisation. Welches Phonem steht im Auslaut des 
deutschen Wortes Rad? Ist es ein /t/ oder ein ,,Archiphonem“ /T/ oder ein 
„gemischtes Phonem“ /t—d/? Uns scheint diese Frage überflüssig zu sein. 
Ziehen wir vergleichsweise die Schrift heran. Im Deutschen werden bekanntlich 
außer den Eigennamen auch alle Substantive mit großem Anfangsbuchstaben 
geschrieben, alle übrigen Wörter dagegen mit kleinem Anfangsbuchstaben. 
Die Großschreibung ist gewissermaßen ein Diakritikon der Substantive. Nach 
einem Punkt ist aber die schriftliche Unterscheidung zwischen Hauptwort 
und anderen Redeteilen unmöglich, der Gegensatz zwischen großen und kleinen 
Anfangsbuchstaben ist in dieser Stellung aufgehoben, neutralisiert. Wenn ich 
nun das isolierte Wort Lesen vor mir habe, so kann ich seine Zugehörigkeit zu 
einem der Redeteile nur aus dem Kontext ermitteln. Es wäre aber wohl müßig 
darüber nachzugrübeln, ob im Worte Lesen ein Großbuchstabe oder ein 
„Archibuchstabe“ /L/ oder ein „gemischter Buchstabe“ /L—1/ geschrieben 
steht. In der Neutralisationsstellung verliert nämlich das Phonem nicht eine 
seiner positiven distinktiven Eigenschaften. Im deutschen Worte Rad ist das 
letzte Phonem nicht etwa ,,nicht-stimmhaft‘‘, sondern positiv „stimmlos“. 
Die herkömmliche Terminologie darf uns dabei nicht irreführen. Im Fran- 
zösischen heißen die stimmlosen Konsonanten bekanntlich sourds, im russischen 
gluxoj. Eine ganz andere Frage ist die Tatsache, daß in der Flexion das Stamm- 


morpnem des Wortes Rad zweierlei Formen hat: [ra:t] und [ra:d-]. Dies ist aber — 


eine Frage der Paradigmatik und des Morphemwechsels. In isolierter Stellung 
klingt Rad genau so wie Rat und ohne den nötigen Zusammenhang kann ich 


57 What is General Linguistics, Lingua I/1, 15. 
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nicht entscheiden, welches der beiden Substantive gemeint ist. Mit anderen 
Worten, nicht nur Rad und Rat sind identisch, sondern auch alle Phoneme, aus 
denen sie bestehen. 


Die Phonologie als Funktions- und Wertwissenschaft hat ihren eigenen Auf- 
gabenkreis und eigene Forschungsmethoden. Sie ist nicht nur ein bedeutender 
Fortschritt in der Sprachwissenschaft, sondern stellt auch einen wertvollen 
erkenntnissheoretischen Beitrag dar. Die von Nikolaj TRUBETZKOY und seinen 
Mitarbeitern formulierten Gedanken und Anregungen haben weltweite Geltung 
und Anerkennung gefunden. Es ist nun einmal Aufgabe und Schicksal jeder 
Wissenschaft, immer weiter ins Niemandsland des noch Unbekannten vor- 
zudringen. Die letzten fiinfzehn Jahre haben die Phonologie ein gut Stück 
weiter gebracht. Dies wäre aber nicht möglich gewesen, hätten sich die For- 
scher nicht an die Forderung Nikolaj TRUBETZKOYs gehalten: ,, Eine saubere 
Trennung von Phonologie und Phonetik ist grundsätzlich notwendig und prak- 
tisch durchführbar. Sie liegt im Interesse beider Wissenschaften. Damit soll 
aber natürlich nicht verhindert werden, daß jede von beiden Wissenschaften 
sich die Ergebnisse der anderen zugute macht.‘58 


58 Grundzüge der Phonologie, 16. 
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JOHANN KNOBLOCH, INNSBRUCK 


Die historisch-komparative Methode und die allgemein 
vergleichende Methode 


Diskussionsbeitrag für die Tagung’ der Vertreter der allgemeinen und 
vergleichenden Sprachwissenschaft und der Indogermanistik der DDR, 
Berlin 10. und 11. Dezember 1956* 

In der neueren Sprachwissenschaft nehmen seit Bopp vergleichende Me- 
thoden eine derart beherrschende Stellung ein, daB Viktor PORZEZINSKI! zu 
Beginn des Jahrhunderts das Bestehen einer anderen als der vergleichenden 
Sprachwissenschaft rundweg in Abrede stellen konnte. Von den vergleichenden 
Methoden sollen im folgenden die historisch-kompgrative und die allgemein- 
vergleichende auf die Möglichkeit hin untersucht werden, gemeinsam in den, 


A (Urbild) Schema des Stammbaumes 
a, a> 0; 
(Sprachbestandteile der Einzel- 
sprachen) 


Dienst der Aufhellung der Vorstufen historisch faßbarer Spracheinheiten zu 
treten. Hierbei verstehe ich unter historisch-komparativer Methode jene Ar- 
beitsweise, bei der sich die Sprachvergleichung innerhalb einer Sprachfamilie 
vollzieht, während die allgemein-vergleichende Methode ohne diese Ein- 
schränkung die Gesamtheit der menschlichen Sprachen untersucht. 

Die großen Erfolge der Sprachwissenschaft im Zeitalter der Junggramma- 
tiker sind einer dogmatischen Ausbildung und der einseitig-ausschließlichen 
Anwendung der historisch-komparativen Methode zu verdanken. Ihre An- 
wendung auf die Morphologie (seit Bopp) und im weiteren Gefolge vor allem 
im Gebiete der Lautlehre und der Etymologie ergab das Bild einer Ursprache, 
von der sich die Einzelsprachen stammbaumartig abzweigten. Es war dies 
eine notwendige Folge der ausschließlichen Betrachtung der konvergierenden 
Linien. 

I. These: Die historisch-komparative Methode hat die Stammbaumtheorie 
mitbegründet und verdankt dieser ihre Dogmatisierung. ; 


* Vgl. unten unter „Nachrichten“. 


2 


1 Viktor PoRZEZINSKI, Einleitung in die Sprachwissenschaft, Leipzig und Berlin 


1910, S. 8. 
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Der Vorteil dieser einseitigen Bevorzugung einer Arbeitsweise liegt auf der 
Hand. Noch heute zehren unsere grammatischen Darstellungen vom Arbeits- 
kapital der junggrammatischen Schule. 

Bei aller Bewunderung fiir die Leistungen dieser klassischen Epoche in 
unserer Sprachwissenschaft darf man jedoch nicht vergessen, daß die historisch- 
komparative Methode durch ihre Isolierung in einen circulus vitiosus verfallen 
ist, wie schon vor 50 Jahren der Greifswalder Indogermanist Ernst ZUPITZA 
erkannt hat: 

„Unsere Wissenschaft kommt ja aus einem Kreislauf nicht heraus: sie geht 
von evidenten Gleichungen aus, entnimmt diesen ihre Gesetze und prüft an 
diesen Gesetzen jene Gleichungen, die ihre Grundlage bilden‘‘.? 

Innerhalb dieses Zirkels aber gedieh unsere Wissenschaft prächtig, man 
hatte nur die eine Blickrichtung auf die Ursprache, die „andere Dimension“, 
die der flächenhaften Ausbreitung sprachlicher Neuerungen war noch nicht 
entdeckt. Zudem lag der Schwerpunkt der historisch-komparativen Methode 
im Bereich der Lautlehre. Ferner ist in den ältesten historischen Sprach- 
schichten das Material teils zu lückenhaft, jedenfalls aber zu verschiedenartig, 
um durch die isolierte Anwendung einer anderen Methode zu gültigen Aus- 
sagen veranlaßt zu werden. 

Dies und die Beharrungstendenz einer weitberühmten Schule erklärt, warum 
nicht in Deutschland die methodologischen Konsequenzen aus der SCHMIDT- 
schen Theorie sprachlicher Neuerungswellen gezogen wurden. 

Die Umorientierung in der Methode geschah in Italien mit der Begründung 
der neolinguistischen Schule, die auf den Erfahrungen der Dialektgeographie 
aufbauen konnte. Die Konstante in den Sprachatlanten, nämlich die räum- 
liche Gliederung der Dialekte, bleibt jedoch in der Areallinguistik — also bei 
indogermanistischer Fragestellung — eine unbekannte Größe, und zwar so- 
lange, bis eine allseits befriedigende Verknüpfung der urgeschichtlichen Fund- 
gruppen mit den Sprachgemeinschaften gelingt. Denn es muß betont werden, 
daß die Neolinguistik zu gültigen Ergebnissen erst kommen kann, wenn die 
erwähnte Unbekannte aus einer anderen Gleichung — scilicet Forschungs- 
methode — errechnet wird. 

Wenn aber in der Areallinguistik ‚eine erst zu erweisende Verteilung der 
indogermanischen Stämme in den Ursitzen zum Ausgangspunkt für Unter- 
suchungen genommen wird, deren Richtigkeit allein von der Gültigkeit der 
arealen Aufgliederung abhingt‘,? dann hat auch hier wieder die Ausschließ- 
lichkeit einer Arbeitsweise zu einem circulus vitiosus geführt. 

Aus dieser Erkenntnis ergibt sich die vorläufige Beschränkung der arealen 
Methode auf die Feststellung nachbarschaftlicher Beziehungen zwischen ein- 
zelnen Sprachgemeinschaften auf Grund von partiellen Gleichungen. Sie ist 
von G. R. SoLTA für das Armenische vorgenommen worden, während Walter 
Porzia® auf dem gleichen Wege das indogermanische Sprachgebiet mosaik- 
artig zusammensetzt. 


? Ernst Zuprrza, KZ 37 (1904) S. 387. 
® Johann KnoBLocH, Wissenschaftliche Zeitschrift der Karl-Marx-Universität 
Leipzig, 4. Jahrg. 1954/55, Gesellschafts- u. sprachwiss. Reihe, Heft 5, S. 501. 
* Wiener Habilitationsschrift, im Druck in „HANDES AMSoRYA“. 
; D Ha Porzic, Die Gliederung des indogermanischen Sprachgebiets, Heidel- 
erg s 
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Bei solchen Untersuchungen kann die Lautchronologie wichtige Hilfsdienste 
leisten, ebenso wie auch jeder in seiner Richtung eindeutig festgelegte Be- 
deutungswandel. 

Wenn wir die wellenförmige Ausbreitung graphisch veranschaulichen, so 
ergeben sich aus diesem Bilde zwei Schlußfolgerungen. 

1. Das gesuchte Urbild braucht — im günstigen Falle — nicht rekonstruiert 

zu werden, es ist in der area laterale (bzw. area relegata) noch vorhanden. 

2. Um das Urbild A zu finden, ist man berechtigt, jeden kontinuierlichen 

Siedlungsraum bis an seine naturgegebenen geographischen Grenzen ab- 
zusuchen. Hierbei wird: durch zentrifugale Wanderungen der Raum auch 
über Meerengen und Gebirgspässe vergrößert, während sich zentripetale 
Wanderungen als Störungen abzeichnen müssen. 


A (Urbild) 


Neuerungen 


Denn die ,,Theorie der schiefen Ebene‘ ® hat nur bei ungestörten Siedlungs- 
verhältnissen ihre Gültigkeit. Auf größerem Raum wäre das durch sie ver- 
anschaulichte Kontinuum nur im goldenen Zeitalter der Menschheit möglich. 

So ergibt es sich, daß nicht nur Dialekte, sondern auch Sprathen in einem 
und demselben Siedlungsraum zu finden sind. Daraus resultiert die Frage, ob 
wir berechtigt sind anzunehmen, daß das Urbild A einer Erscheinung a,, 
die wir an der Sprache « verfolgen, im günstigen Falle bei Nichterhaltung in 
Randgebieten gleicher Sprache unter Umstanden in der unverwandten Sprache ß 
zu suchen ist. Die Frage ist bejahend zu beantworten, denn das Bestehen von 
Sprachbünden im Sinne der Prager Phonologenschule hat ergeben, daß es 
für die wellenförmige Ausbreitung gewisser sprachlicher Neuerungen keine 
Sprachgrenzen gibt. Diese können aber wohl retardierend wirken. 

Aus diesen Ausführungen ergeben sich die folgenden beiden Thesen: 

II. These: Die Wellentheorie findet in der Methode der Areallinguistik ihre 
praktische Auswertung, oder: die der Wellentheorie adäquate Wissenschaft 
ist die Areallinguistik. 

III. These: Die konsequente Anwendung der Wellentheorie gestattet die 
Beiziehung ,,unverwandter“ Sprachen zur Aufhellung vorhistorischer Sprach- 
zustände. 

Ich setze hierbei Anführungszeichen, da der Begriff sprachlicher Verwandt- 
schaft noch andere, nämlich nachbarschaftliche Beziehungen umfassen kann. 
Die genealogische Sprachverwandtschaft löst sich überhaupt im Sinne der 
Wellentheorie auf in Isoglossenbündel phonologischer und lautgeschichtlicher 
u. a. Ubereinstimmungen, wobei nur noch der Erbwortschatz und der Formen- 
bestand in einen genetischen Zusammenhang gebracht werden können. Hier 


6 Johannes ScumiptT, Die Verwandtschaftsverhdltnisse der indogermanischen 
Sprachen, Weimar 1872. 
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aber hat man wiederum der Möglichkeit einer Sprachmischung bisher zu wenig 
Rechnung getragen. 

Gerade was den Formenbau betrifft, so ist durch die historisch-komparative 
Methode ein leidlich vollständiges Bild der Nominal- und Verbalparadigmata 
entworfen worden. 

Mit der merkwürdigen Erscheinung der Formenvariation erhebt sich die 
Frage, ob hier nicht eine Überschichtung zweier, vielleicht sogar mehrerer 
ganz verschiedenartiger Sprachsysteme und in ihrem Gefolge eine Adaptation 
funktionslos gewordener Flexionsaffixe eingetreten ist’. 

Die Annahme einer Sprachmischung, deren Komponenten noch festzustellen 
sind, erweitert den Kreis der mit dem Indogermanenproblem verquickten 
Substrat- und Randsprachen. 

IV. These: Wir können die neu auftauchenden Fragen mit der historisch- 
komparativen Methode allein nicht mehr bewältigen, da diese nur auf gene- 
tische Zusammenhänge geeicht ist. 

Die Annahme einer Sprachmischung würde eine bisher verschieden gedeutete 
Tatsache in das richtige Licht rücken. Ich gebe sie mit den Worten von 
V. GUDKOVA-SENKEVIC À wieder: 

Ecau 651 kakof-HuÖyAb ASbIKOBeN 3anyMaı KIACCHÈANAPOBATE ASHI- 
KM TOABKO 10 MX MECTOUMEHHAM, TO eMy IPMILIOCh ObI YCTAHOBUTE PO- 
MAHO-TEePMAHO-CJIABAHO-PUHHOYTPO-CAMOEACKO-TEPKCKYIO CEMBIO A3bIKOB. 

„Wenn es einem Sprachforscher je einfallen sollte, die Sprachen nur nach 
ihren Fürwörtern zu klassifizieren, dann müßte er eine romano-germano-slavo- 
finnougro-samojedisch-tiirkische Sprachfamilie ansetzen.‘ 

Nun wohl, wir wollen nicht klassifizieren, wir beanspruchen diese Gemein- 
samkeit für die eine Komponente des Indogermanischen, ohne jedoch, wie 
dies früher geschehen ist, eine indouralische Spracheinheit zu postulieren. 
Damit findet die fehlende Übereinstimmung sonstiger Sprachbereiche ihre 
Erklärung. 

Wer nun nach der anderen (oder den anderen) Komponenten fragt, dem 
möchte ich mit der Gegenfrage antworten: gibt es in indogermanischer Nach- 
barschaft noch anderswo als im Kaukasus jene merkwürdige labiovelare Reihe, 
die angeblich auch eine Media aspirata aufweisen soll? Die Rekonstruktion 
gerade dieses Lautkomplexes ist der Anwendung der addierenden Methode 
zu verdanken, und er wird sich ebenfalls eine Korrektur durch die allgemein- 
vergleichende Methode gefallen lassen müssen. 

Wir sehen, daß man bei ungehindertem Ausblick in die Fülle der noch heute 
dem Indogermanischen benachbarten Sprachen da und dort Gemeinsamkeiten 
feststellen kann, Zweifellos haben sich früher einmal solche Isoglossen in den 
verlorenen Zwischengliedern zu Isoglossenbündeln vereinigt. 

Was heute noch in den aree relegate des Kaukasus und des Urals zutage 
liegt, läßt sich mit bisher unerklärten Eigenheiten des Indogermanischen ver- 
knüpfen und wird einmal zu dessen besserem Verständnis beitragen können. 

Die allgemein-vergleichende Methode leistet mehr als daß sie nur Elementar- 
parallelen — psychologische Zusammenhänge — aufspürt oder die Gesetze 


7 Vgl. die Verhandlungen des 7. Internationalen Linguistenkongresses in London, 
a sa eine Ubersicht über die von mir bis dahin behandelten Probleme gegeben 
habe. 

*) B. B. Tynkopa-CenkeBny, K npobseme npouczomdenus Podcmsennuz epynn u 
cemeü asuro6. Cosemcras Imuoepadua 1951 Ne 2, S. 190. 


—_—- =.” 


Knobloch: Die historisch-komparative Methode 335 


des menschlichen Denkens erkundet. Denn dazu ist sie bisher fast ausschlieB- 
lich verwendet worden und ihre Argumentation fristet leider vielfach nur in 
den Fußnoten ein nebensächliches Dasein. Mindestens seit 1893 (seit Hugo 
SCHUCHARDT)® wird die Forderung erhoben, sie neben der historisch-kompa- 
rativen Methode anzuwenden. 

V. These: Nicht neben, sondern gemeinsam mit der historisch-komparativen 
Methode kann die allgemein-vergleichende Methode neue Horizonte für die 
indogermanische Sprachwissenschaft erschließen. 


® Nach G. Herpic, Die sprachvergleichende Methode, IF 6 (1896), S. 195f. 
mit Anmerkung 1. 

10 Hierzu auch eine Ergänzungsthese von F. HINTZE, die in erweiterter Form 
später veröffentlicht wird. 
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J.T. ZANTEMA und JW. VAN DEN BERG, GRONINGEN 


Zur Erzeugung des Vibratos der Singstimme 


Einleitung 


Unter einem guten Vibrato der Singstimme versteht man nach SEA- 
SHORE [1]: „a pulsatiqn of pitch, usually accompanied with synchronous pul- 
sations of loudness and timbre, of such extent and rate as to give a pleasing 
flexibility, tenderness and richness to the tone‘. Diese Definition bietet als 
einziges Kriterium fiir ein richtiges Vibrato den angenehmen Klang des Tones. 
Analysiert man nun ein aesthetisches Vibrato, so findet man 5 bis 8 Pul- 
sationen pro Sekunde, und diese sind fast periodisch. Eine geringere Modu- 
lationsfrequenz gibt dem Ton einen rauhen, behinderten sogar lächerlichen 
Klang. Versuche von WINCKEL [2] zeigen, daß eine größere zu einem Tremolo 
führt, das ebenfalls als unaesthetisch beurteilt wird. Die Schwankungen der 
Tonhöhe um den mittleren Wert betragen beim ruhigen Singen 30—60°/, eines 
temperierten Halbtones, meistens etwa 50°/,. Beim agitierten Singen 40°/, bis 
150°/,, meistens etwa 90°/,. Die Lautstärkeschwankungen sind im Durchschnitt 
1 bis 4 Dezibel. 

Die Hauptbedeutung des Vibratos, daß man ebenso mit mehreren Musik- 
instrumenten erzeugen kann, liegt, nach der obigen Definition, im Gebiete der 
Aesthetik. Wir haben hier ein Beispiel der allgemeinen Regel, WINCKEL [2], 
VAN DEN BERG [3], daß im sprachlichen Kommunikationsakt der hervor- 
gebrachte Kode ungünstiger durch das Gehör beurteilt wird sobald dieser mo- 
noton ist. Das wird hier noch betont durch die Tatsache, daß der Sänger zwar 
frei ist in der Wahl seiner Modulationsfrequenz zwischen 5 und 8 pro Sekunde, 
diese Frequenz aber nicht zu starr fixieren darf, weil ein konstanter Rhythmus 
den aesthetischen Wert wieder vermindert. Das Vibrato gibt dem Ton einen 
vollen Klang, außerdem vergrößert es die Ausdruckskraft der Stimme, und die 
Tonhöhenübergänge können harmonischer klingen. 

Unter Umständen kann es sogar notwendig sein, das Vibrato zu ver- 
wenden, z.B. wenn der Sänger Mühe hat, sich gegenüber der Begleitung durch- 
zusetzen (was manchmal auch gelöst wird durch eine kleine Tonhöhenänderung 
gegenüber der Begleitung). Vor kurzem stellten FANT und VAN DEN BERG 
auch fest, daß die Nasalität der Stimme viel kleiner wird durch das Vibrato. 
Bei schlechten akustischen Eigenschaften des Raumes, ausgesprochener Reso- 
nanz bei bestimmten Tonhöhen, kann das Vibrato auch mit Vorteil benutzt 
werden. Ohne Vibrato ist die Klangfarbe zu sehr abhängig von der Tonhöhe, 
weil der Raum resonieren kann auf den Grundton oder einen der Teiltöne. 
Mit Vibrato wechseln die Frequenzen fortwährend, was eine viel flachere Reso- 
nanz ergibt. 

er die Erzeugung des Vibratos ist man nicht einer Meinung. Als indu- 
zierende Orte werden von SEASHORE [1, 4], WAGNER [5, 6], STETSON [7], 
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SCHOEN [8], HARTLIEB [9, 10], METFESSEL [11] und TIFFIN [12], genannt: 
die Bauchmuskulatur, das Zwerchfell, die Brustkorbmuskulatur, die Aufhang- 
muskulatur des Kehlkopfes, der M. cricothyreoideus und die innere Kehlkopf- 
muskulatur. Man beruft sich dazu auf wahrzunehmende synchrone Bewegun- 
gen der beziiglichen Organe, eventuell kombiniert mit dem subjektiven Gefiihl 
berühmter Sänger. Es ist jedoch schwierig objektiv festzustellen, ob diese Be- 
wegungen passiv oder aktiv sind. 

Das Ziel der eigenen Untersuchungen war, wenn möglich, festzustellen welche 
synchronen Bewegungen aktiv, also primär sind, und welche passiv. Aktive 
Bewegungen sollen zusammen gehen mit aktiven Kontraktionen der zugehö- 
rigen Muskeln, die elektromyographisch zu registrieren sind. Bei passiven Be- 
wegungen können die Muskeln wohl eine mittlere Spannung aufbringen, aber 
sie werden sich nicht synchron kontrahieren und die passiven synchronen 
Tonus- und Längeänderungen der Muskelfasern sind so klein, daß diese keine 
synchronen elektrischen Signale von einiger Bedeutung ergeben. 


Methodik 


Während der Stimmgebung wurde gleichzeitig auf einem Filmstreifen regi- 
striert: 1. Die Klangkurve, mittels Mikrofon und” Kathodenstrahloszillogra- 
phen, 2. der Druck in der Speiseröhre, mit- y 
tels eines Katheters in der Speiseröhre und 
eines optischen Manometers. Wie VAN 
DEN BERG [13] mittels gleichzeitiger Re- 
gistrierung von direktem (Katheter durch 
die Glottis gefiihrt) und indirektem (Kathe- 
ter im Speiserohr) subglottischem Druck 
feststellen konnte, sind die Druckände- 
rungen im Speiserohr mit sehr guter An- 
näherung gleich denen des subglottischen 
Druckes, falls es keine Kontraktionswelle 
der Speiserohrmuskulatur gibt. 3. Die elek- 
trischen Spannungen zwischen verschiede- 
nen Punkten auf oder in der Nahe der in 
Frage kommenden Muskeln. Dieses Elek- 
tromyogramm wurde, nach Verstärkung, Abb. 1. Schematische Darstellung 
auf einem zweiten Kathodenstrahloszillo- der Lage der Ableitelektroden auf 
‚graphen abgebildet. den im Text genannten Muskeln, 

Die Elektroden wurden angelegt an die Zur Abe, ce Punt. 
in Abb. 1 angegebenen Punkte. Ableitung 8775 während des NE 
A lliefertein Elektromyogramm der Bauch- 
muskeln, A 2 liegt tief auf dem Brustkorb, auf dem Rippenbogen, A 3 liegt mitten 
auf dem Brustkorb, ungefähr 8 cm caudal der Papilla Mammae und in der Höhe 
der oberen Seite des Zwerchfells, A 4 liegt hoch auf dem Brustkorb, oberhalb der 
Papilla Mammae, A 5 liegt auf dem M. sternothyreoideus und A 6 liegt auf dem M. 
cricothyreoideus. Eine Ableitung der inneren Kehlkopfmuskulatur war nicht — 
möglich. Bei all diesen Ableitungen wurde versucht, ein Elektromyogramm der 
bezüglichen Muskeln zu bekommen, während des Singens mit und ohne Vibrato, 
auf bestimmten Tonhéhen im Brust-, Mittel- und Falsettregister. Es wurden 
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zwei typische Fälle bei guten Sängern eingehend untersucht, von denen der 
eine subjektiv das Gefühl hatte, ermache das Vibrato mit der Atemmuskulatur, 
während der zweite der Meinung war, er mache es mit der inneren Kehlkopf- 
muskulatur. Bei weiteren Versuchspersonen wurden Stichproben ausgeführt. 


Ergebnisse 


Die obigen Versuche konnten in Extenso durchgeführt werden beim Bassisten 
E. H. E., der sehr interessiert war. Die Versuche erstreckten sich über eine 
Periode von vielen Monaten und waren völlig reproduzierbar. Dabei bekamen 
wir für alle Register die folgenden Ergebnisse: 


Abb. 2. Gleichzeitige Registrierung von 1= Druck im Speiserohr, 2— Lautstärke 

und 3=Elektromyogramm bei Ableitung von A3, während eines Vibratos mit 

einer Modulationsfrequenz von 6 Hz im Brustregister. Die Druckwechsel in 1 be- 

tragen 3 cm Wassersäule bei einem mittleren Druck von 16 cm Wassersäule. Die 

Trägheit des Meßsystems bewirkt eine Verzögerung von rund 0,04 Sek. 3 zeigt eine 
Störung durch das Elektrokardiogramm. 


’ 


PRE 


Abb. 3. 1 — Klangkurve, und 2 — Elektromyogramm, Bei A: tiefer Ton (77 Hz) 
im Brustregister eines Mannes, E. M. G. abgeleitet vom M. hyothyreoideus. Bei 
B: normaler Ton (173 Hz) im Brustregister, mit einem Oktavsprung übergehend 


ins Falsettregister. E.M.G. vom M. cricothyreoideus. 3 ist ein 50 Hz Signal. 
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Bei Ableitung A 1 ist es nicht gelungen, ein entsprechendes Elektromyo- 
gramm (E.M.G.) zu bekommen. Insofern eine Aktivität der Bauchmuskeln vor- 
lag, war diese nie synchron mit dem Vibrato. 

Bei A 2 war dies wohl der Fall. Hier wurde ein deutliches, wenn auch sehr 
kleines E.M.G. abgeleitet, das synchron mit dem Vibrato war. Ein relativ sehr 
großes und synchron mit dem Vibrato verbundenes E.M.G. bekamen wir mit 
A 3, siehe Abb. 2, auch A 4 ergab ein deutliches und synchrones E.M.G., daß 
jedoch wie bei A 2, klein war gegenüber dem bei A3. 

Vom M. sternothyreoideus, A 5, war, wie bei Al, kein synchrones E.M.G. 
abzuleiten, obwohl dieser Muskel durchaus synchrone Bewegungen aufwies. 

Der M. cricothyreoideus, A 6, lieferte im Falsettregister ein sehr deutliches 
E.M.G., das jedoch nie synchrom war mit dem Vibrato. Das E.M.G. zeigt 
sehr schön, Abb. 3, daß die Muskelaktivität schon bei der Intention zur Stimm- 
gebung entsteht, wie dies bereits von KATSUKI [14] festgestellt und für die 
innere Kehlkopfmuskulatur auch gefunden wurde. 

Beim Bariton J. K., der das subjektive Gefühl hatte, er mache das Vibrato 
mit den inneren Kehlkopfmuskeln, konnten wir bei keiner Ableitung ein syn- 
chrones E.M. G. bekommen. Bei dieser Versuchsperson war die Lautstärke- 
änderung klein gegenüber der Tonhöhenänderung. Weitere Versuchspersonen 
lieferten keine neuen Gesichtspunkte. y 


Diskussion 


Daß das Vibrato entstehen könnte durch die Aktivität der Bauchmuskeln, 
glauben wir auf Grund des negativen Erfolges bei der Ableitung Al aus- 
schließen zu dürfen. Synchrone Länge- und Spannungsänderungen während des 
Vibratos sind passiven Ursprungs. Auch die Aufhangmuskulatur des Kehl- 
kopfes, von der der M. sternothyreoideus einen Teil ist, glauben wir aus- 
schließen zu können, auf Grund der negativen Erfolge bei Ableitung 6. 

Die synchron mit dem Vibrato verlaufenden Höheänderungen des Kehl- 
kopfes sind passiv hervorgerufen durch die Änderungen des subglottischen 
Druckes. Das Vibrato entstand auch nicht durch die Aktivität des M. cri- 
cothyreoideus, was man, ganz abgesehen vom Fehlen der Synchronität im 
Falsettregister, schon schließen muß aus dem Verschwinden aller Aktivität 
beim Singen im Brust- und Mittelregister. 

Als mögliche Erzeuger bleiben dann noch übrig die innere Kehlkopf- 


muskulatur und die Brustkorbmuskulatur. Von beiden Möglichkeiten hatten 


wir ein typisches Beispiel, wobei die subjektive Beurteilung des Sängers sich 
als richtig erwies. Welche Methode die Bessere ist, möchten wir den Gesang- 
pädagogen, die hier das letzte Wort haben, zur Beurteilung überlassen. Diese ha- 
ben wohl gesagt, daß der Gebrauch der inneren Kehlkopfmuskulatur zu diesem 
Zweck nicht zu empfehlen sei, weil diesleicht zu zu hohen Modulationsfrequenzen 
und Tremolo führe. Dazu bemerken wir, daß unsere betreffende Versuchs- 
person das Vibrato immer stark begrenzen muß, es kommt ganz leicht zu einem 
zu starken Vibrato, das unangenehm wird. 

Daß die Brustkorbmuskulatur das Vibrato aktiv erzeugen kann, wurde bei 
der anderen Versuchsperson festgestellt, an Hand der Ableitungen A ©. À 3, 
und A4, wobei das von Ableitung A3 bestrichene Gebiet das deutlichste 


Elektromyogramm aufwies. Auch hier könnte natiirlich die innere Kehlkopf- 


—— 
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muskulatur ebenfalls zur gleichen Zeit aktiv beteiligt sein, aber das ist nicht 
wahrscheinlich, denn es würde ein ziemlich subtiler Mechanismus dazu kom- 
men müssen, um zustande zu bringen, daß zwischen zwei derartigen Erzeugern 
kein Phasenunterschied der Erregung entstünde. 

Im Gebiet der Ableitung A 3 befinden sich das Zwerchfell und die Muskeln 
zwischen den Rippen für die Ein- und Ausatmung. Eine Analyse der Ergebnisse 
soll eine Einschränkung der Möglichkeiten ergeben. Neben dem synchronen 
Verlauf von Laut-, Druck- und Elektromyogrammkurve während des Vibratos 


LE 163 Hz 
: D 145 Hz 
Bec 1295Hz 


Abb. 4. Einfluß des subglottischen Druckes auf die Tonhöhe. Während eines 

Dauertons von konstanter Starke wird ein kurzer Druck auf den Magen aus- 

geübt. Aufnahme des Schirmes eines Melodieschreibers, 1: Tonhöhe, 2. Klang- 
kurve. 


sind auch die Phasenunterschiede zwischen den drei Kurven sehr wichtig. Be- 
ziehen wir alles auf den Verlauf des Druckes in der Speiseröhre, so ergibt sich, 
daß die Lautstärke zunimmt, wenn dieser Druck zunimmt, und daß der Phasen- 
unterschied praktisch Null ist. Daß die Tonhöhe zunimmt, wenn der sub- 
glottische Druck zunimmt bei konstanter Innervierung des Kehlkopfes, also 
konstanter Spannung der inneren Kehlkopfmuskulatur, ist keineswegs neu. 
Es wurde von Johannes MÜLLER [15] nach seinen grundlegenden Arbeiten 
im „Kompensationsgesetz der Kräfte“ festgelegt, d. h. soll die Tonhöhe bei 
schwankendem subglottischen Druck konstant bleiben, so müssen die Span- 
nungen in den Muskeln des Kehlkopfes entsprechend kompensiert werden. 
Dies wurde von VAN DEN BERG [16] auf den ansaugenden BERNOUILLI-Effekt 
der Luft in der engen Glottis zurückgeführt. Abb. 4 gibt ein weiteres Beispiel 
des Einflusses von subglottischem Druck. Der Vergleich des Elektromyogramms 
mit dem Ablauf des Druckes in der Speiseröhre weist eine verstärkte Aktivität 
der bezüglichen Muskeln beim Anfang des Druckabfalls auf, d. h. einen 
Phasenunterschied von rund 180°. 
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Wird dieser Phasenunterschied vorausgesetzt, so ist es nun möglich, zwischen 
den zwei extremen Bildungsarten des Vibratos zu unterscheiden: 1. ein Ton 
gewisser Stärke wird periodisch verstärkt, Abb.5A: Perioden mit verstärktem 
Laut wechseln ab mit Perioden der ursprünglichen Stärke. Dies würde der 
Fall sein bei periodisch verstärkter Aktivität der Ausatmungsmuskeln, mit 
einem Phasenunterschied gleich Null. 2. ein Ton gewisser Stärke wird periodisch 
geschwächt, Abb. 5 B: Perioden mit geschwächtem Laut wechseln ab mit 
solchen der ursprünglichen Stärke. Dies würde der Fall sein bei periodisch 
verstärkter Aktivität der Einatmungsmuskeln, mit periodischer Abnahme der 
Austreibung der Luft aus den Lungen und hinzugehörigen periodischen Ab- 


Abb. 5. Schematische Darstellung von zwei extremen Bildungsarten des Vi- 

bratos. A: der Ton wird periodisch verstärkt durch die Aktivität der Ausatmungs- 

muskulatur, B: der Ton wird periodisch geschwächt durch die Aktivität der Ein- 
atmungsmuskulatur. 


nahmen des Druckes in der Speiseröhre und der Lautstärke. Der Phasenunter- 
schied zwischen dem Druck in der Speiseröhre und die Aktivität der Muskeln 
würde dann gleich 180° sein. 

Die obigen Erwägungen führen zu dem Schluß, daß die Einatmungsmuskeln 
das Vibrato erzeugen. Der verfeinerte Gebrauch der zur Verfügung stehen- 
den Atemmuskulatur durch den erfahrenen Sänger stellt sich hier klar heraus! 
Beim Singen handelt es sich nicht um das bloße Austreiben der Luft, welche 
dann vom Kehlkopf in irgendeiner Weise benutzt wird. Die Ausatmungsmusku- 
latur wird aktiv, aber die Einatmungsmuskulatur überwacht und reguliert 
diese Aktivität. So kommt es zu einem Gleichgewicht der Kräfte, das durch das 
allmähliche Austreiben der Luft allmählich nach der Seite der Ausatmung ver- 
schoben wird, aber nie unkontrollierbar wird, weil alles in Bereitschaft ist, um 
Störungen nach beiden Seiten augenblicklich zu kompensieren. In unerwarteter 
Weise führt so die Analyse des Vibratos zum besseren Verständnis des Mecha- 
nismus der bekannten „Atemstütze‘ [17], und es ist nicht unwahrscheinlich, 
daß ein aesthetischer Gebrauch der Sprechstimme Beherrschung dieses Mecha- 
nismus voraussetzt. 

Als Einatmungsmuskeln kommen in Betracht die äußeren Muskeln zwischen — 
den Rippen und/oder das Zwerchfell. Wir konnten nicht endgültig fest- 
stellen, ob diese Muskelgruppen beide aktiv beteiligt waren oder nur eine. 
Dies hat verschiedene Gründe. Erstens verläuft die Aktivität der Muskeln 
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zwar synchron mit dem Vibrato, aber das heißt nicht, daß alle Muskelfasern 
synchron mehr oder weniger kontrahieren. Das ist nämlich nicht der Fall, 
es gibt nur eine synchrone Zu- und Abnahme der Aktivität der Muskelgruppen, 
wobei die einzelnen Kontraktionen verursacht werden durch die zu- und ab- 
nehmende Reizung im Piperrhythmus. Der Piperrythmus liegt allen Kontrak- 
tionen quergestreifter Muskulatur zugrunde, mit Ausnahme des Herzmuskels, 
und entsteht dadurch, daß die motorischen Nervenfasern 50 bis 200 Reize pro 
Sekunde zuführen. Die synchrone Aktivität der Einatmungsmuskeln entsteht 
durch das synchron mit dem Vibrato laufende Zu- und Abnehmen der Zahl der 
kontrahierenden Muskelfasern. Deshalb war es für das Ziel unserer Unter- 
suchungen auch nicht von Vorteil, konzentrische Nadelelektroden zu be- 
nutzen, um so die Aktivität eines kleines Muskelgebietes zu untersuchen. 
Zweitens ist die Tatsache, daß das Maximum der Aktivität im Gebiete der 
Ableitung A 3 gefunden wurde, kein Beweis für die Annahme, daß nur das 
Zwerchfell das Vibrato erzeugen würde. Die Abnahme der synchronen Aktivität 
in den Ableitungen A 2 und A 4, gegenüber der in A 3, braucht nicht bedingt 
zu sein durch die größere Entfernung vom Zwerchfell. Diese Abnahme würde 
man auch finden, wenn sowohl die äußeren Muskeln zwischen den Rippen wie 
das Zwerchfell synchron arbeiteten, weil die Zwischenrippenmuskeln im flachen 
Teil des Brustkorbes liegen, während das Zwerchfell einen mehr senkrechten 
Stand hat. Versuche, wobei eine der Ableitelektroden in die Speiseröhre ge- 
bracht wurde, in der Höhe der Cardia, um so zu versuchen, die Aktivität des 
Zwerchfells relativ stärker zu zeigen, fielen negativ aus. Die Zunahme der 
registrierten synchronen Aktivität — das Elektrokardiogramm wirkt hier sehr 
störend — war nicht derartig, daß daraus zu schließen wäre, daß man bei den 
Ableitungen A 2 und A4 es nur mit einer Aktivität des Zwerchfells, die hier 
dann schlechter registriert würde, zu tun hätte. Es ist auch nicht unwahr- 
scheinlich, daß alle Einatmungsmuskeln aktiv beteiligt sind in der Erzeugung 
des Vibratos. Vor dem Entstehen eines Phasenunterschiedes zwischen den 
Aktivitäten beider Muskelgruppen braucht man hier weniger Angst zu haben 
alsim Falle der Aktivitäten der Atmungsmuskulatur und der inneren Kehlkopf- 
muskulatur, weil die Aktivitäten der beiden Gruppen von Einatmungsmusku- 
latur bei der normalen Atmung immer völlig koordiniert sind. 


Zusammenfassung 


Die aesthetische und die mehr allgemein akustische Bedeutung des Vibratos 
wurde untersucht mittels gleichzeitiger Registrierung von 1. der elektrischen 
Aktivität der in Frage kommenden Muskeln, 2. des Druckes in der Speiseröhre, 
der ein Maß ist für den subglottischen Druck, und 3. der Lautstärke, während 
des Singens mit und ohne Vibrato im Brust-, Mittel- und Falsettregister. 

Es wurden zwei extreme Fälle eingehend untersucht, wobei in einem Fall 
der Sänger subjektiv das Gefühl hatte, er mache das Vibrato mit der inneren 
Kehlkopfmuskulatur, während der andere die Atmungsmuskulatur verant- 
wortlich machte. Das subjektive Gefühl wurde in beiden Fällen objektiv 
bestätigt. Weitere Fälle lieferten keine neuen Gesichtspunkte. 

Im Falle der inneren Kehlkopfmuskulatur gab es nur kleine Lautstärke- 
änderungen. Im Falle der Atmungsmuskulatur war die Einatmungsmuskulatur 
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der Erreger, jedenfalls das Zwerchfell, vielleicht auch die Zwischenrippen- 
muskeln. In dieser Hinsicht wird verwiesen auf den Zusammenhang mit der 
Atemstütze. Die Bauchmuskulatur, die Aufhängemuskulatur des Kehlkopfes 
und der M. cricothyreoideus waren in keinem Fall aktiv beteiligt. 
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MARTIN KLOSTER JENSEN, BERGEN 


Zur Glottalität der reinen Tenues 


100 Jahre Streit 


Diese Arbeit erscheint als zweite der ORGANISATION SCANDINAVE POUR 
L’ ETUDE DES LANGUES, DE LA PAROLE ET DES VOIX, in Zusammenarbeit mit dem 
HAUT-COLLEGE INTERNATIONAL POUR L’ETUDE PSYCHOPHYSIOLOGIQUE ET Psy- 
CHOPATHOLOGIQUE DES LANGAGES, DES LANGUES ET DE LA PENSÉE. 


Die Frage von der Glottisbeteiligung an der Artikulation der unaspirierten 
ptk scheint keine befriedigende Antwort bekommen zu haben. Sehr treffend 
spricht E. A. MEYER! von dem ,,ewigen hin und her von meinungen‘. 

Im Folgenden wollen wir versuchen, dieser Frage näher zu treten, indem 
wir zunächst einige wichtigere Arbeiten besprechen und dann selbst experi- 
mentelle Untersuchungen zur Glottisfrage anstellen. 


1. Teil 


Wichtigere Arbeiten seit 1857 


Noch im Jahre 1856? scheint es unbestritten, daB bei der Aussprache von 
stimmlosen VerschluBlauten pt k die Glottis immer offen ist. 

1857 meint MERKEL', durch Versuche die Glottisbeteiligung (Okklusion) fiir 
unaspirierte VerschluBlaute (ptk) bewiesen zu haben. 

1858 glaubt MERKEL die Beweisführung verbessert zu haben. DaB seine 
Argumentation aber noch immer schwach ist, geht aus der folgenden Schluß- 
folgerung hervor:* ,,Der Hauch kommt aber aus dem Kehlkopfe; wo nicht, 
so muß der Kehlkopf (die Stimmritze) geschlossen sein.“ 

1863 schreibt BRÜCKE:5 „MERKEL hat zuerst den Kehlkopfverschluß als 
wesentlichen Bestandteil der Mechanik dieser“ (unaspirierten Verschluß-) 
„Laute richtig erkannt und beschrieben; — — —‘ Die gleichzeitige Öffnung 
des Mund- und des Glottisverschlusses war nach der Ansicht BRUCKEs typisch 
für die anlautenden stimmlosen VerschluBlaute „der Ungarn und wohl größten- 
theils auch der slavischen und romanischen Völker.“5 

1876 schreibt SIEVERS6 (und er wiederholt es in allen späteren Ausgaben 
seiner Grundzüge)’, daß „reine Tenues mit offenem Kehlkopf“ (Hervor- 
hebung: SIEVERS) „gebildet werden.“ SIEVERS gibt als Beispiele die gewöhn- 


1 Die Neueren Sprachen XXI, 1913, S. 160. 

2 BRÜCKE, Grundzüge, 1. Ausg. S. 8, 56 [57. 

3 Anthropophonik,'S. 855 —56. 

* Scumipts Jahrbücher d. ges. Med. Jg. 1858, 100. Bd. $. 93. 

5 Über eine neue Methode der phonetischen Transcription, S. 10. 
S Gra Aufl; 3,83: 2 

7 2. Aufl. 8. 116, 3. Aufl. S. 137, 4. Aufl. S. 129, 5. Aufl. S. 141. 
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lichen reinen Tenues der Slaven und Romanen im Anlaut und Inlaut (man be- 
merke diese frühe Beobachtung der aspirierten Auslaut-Tenues im Franzô- 
sischen.) 

18798 bringt die SIEVERSsche Methode® mit einem Glasröhrchen zwischen 
den Lippen. Bei offenem Kehlkopf entweicht noch vor der Sprengung ,,zischend 
die Luft“. 

1885 bringen „theoretische Erwägungen“ Felix FRANKE!" dazu, bei ,,stimm- 
losen lenes‘ im Kehlkopf schon eine Hemmung des Luftstroms anzunehmen. 
Die Stimmbänder ‚können aber nicht so weit genähert sein, wie bei den 
„stimmhaften‘“‘, sonst würden sie schwingen.‘ — ‚Es würde sich auch so er- 
klären, weshalb man alle diese Laute mit starkem oder schwachem druck 
sprechen kann, ohne daß sie ihre natur änderten: diese hängt eben ab von der 
art der kehlkopfshemmung.“ 

1888 erklärt P. Passy!! in der Beschreibung der französischen stimmlosen 
Verschlußlaute: ,, — — ich glaube, während des verschlusses findet auch ein 
verschluß des kehlkopfes statt, so daß keine luft unterdessen in den Mund 
kommen kann.“ Er stützt sich dabei auf JESPERSEN, der schon im folgenden 
Jahr darüber starken Zweifel hegen sollte. Auch Passy nahm später allmählich 
eine skeptische Haltung ein in der Frage des Glottisverschlusses 1. 

1889 bemerkt JESPERSEN!?, daß, wenn die Gfottis sich schlieBt bei den 
franzôsischen p, t, k gleichzeitig mit dem oralen Versch]uB, so wird es schwierig, 
die Stimmlosigkeit von [r] und [w] in trois“ und ,,crois‘‘ zu erklären, und noch 
schwieriger zu sagen warum / und r in bulletin und arc teilweise stimmlos sind. 
JESPERSEN schlägt vor, lieber eine schwächere Expiration anzunehmen, ,,so 
that very little or no ,voiceless air‘is compressed behind the closure.‘ 

1890 nimmt TECHMER"3 eine Untersuchung vor an einem französisch Spre- 
chenden mit einem sogenannten HÜTERschen Hörrohr, um zu konstatieren, ob 
während der Aussprache von stimmlosen Verschlußlauten ein ,,Klapplaut im 
Kehlkopf“ hörbar ist. Das Ergebnis war negativ, und die Vp. hatte „auch kein 
Muskelgefühl einer Kehlkopfartikulation während des Mundverschlusses. Es 
beginnen hiernach also“ (!) „nach den Schlußlauten die frz. stimmhaften Öffner 
mit leisem Einsatz — — nicht mit KehlkopfschluB — —.“ 

1892 schließt sich Storm!‘ dieser Folgerung an, ohne jedoch dieselbe als 
völlig beweisfähig anzusehen. 

1896 gebraucht RosAPELLY 15 einen Kniff, um das Innere des Kehlkopfes 
während der Artikulation eines stimmlosen Verschlußlautes beobachten zu 
können: er legte Korkstücke zwischen Ober- und Unterzähne und zog die 
Zunge der Vp nach außen. Dann ließ er sie intervokalisches p sprechen, und 
meinte nun laryngoskopisch beobachten zu können, wie sich die Stimm - 
ritze auch bei normaler Aussprache der betreffenden Lautfolge 
verhalten würde. ROSAPELLY fand die Stimmritze offen für diese ,,beab- 
sichtigte‘ p-Artikulation. 


8 HERMANN, L.: Handb. d. Physiol. 1. Bd. 2. Teil, S. 211. 

9 Srmvers, Grz. 2. Aufl. S. 117. 
10 Eingl. Stud. VII, S. 336—7. 
11 Phon. Stud. 1. Band, 8S. 29—30. 
12 Articulations of Speech Sounds, 8. 56—57. = 
13 Int. Zs. f. allgem. Sprwiss. S. 252. 
4 Englische Phalologie I, 1, 8. 172. 
15 Mém. Soc. de Ling. IX, S. 493/4. 
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1899 neigt JESPERSEN!® zur Annahme einer Öffnung der Glottis bei rei- 
nen Tenues; er hat sich von TECHMER!?, STORM!* und ROSAPELLY # beein- 
flussen lassen: ‚Diese Experimente sind vielleicht nicht ganz überzeugend, 
müssen aber unsere Auffassung bestimmen, solange bis wir noch bessere 
Methoden bekommen.‘ Nach JESPERSENs Meinung wird dann nur eine Er- 
klärung möglich: die Ausatmung wird eingehalten, ‚was ja auch keineswegs 
unwahrscheinlich genannt werden kann.“ (Vgl. Anm. 12.) 

1902 gibt ZÜND-BURGUET!? offene Stimmritze an für germanische und 
slawische ¢ und k, geschlossene Stimmritze für romanische pt k. 

1904 meint JESPERSEN!®, der Unterschied zwischen reinen und aspirierten 
Tenues beruhe vielleicht ausschließlich auf der Energie, mit welcher der Ver- 
schluß zustande kommt. JESPERSEN hat also zwei Ideen zur Erklärung des 
Unterschieds entworfen (vgl. Anm. 12), ohne zu der Stellung der Stimmlippen 
greifen zu müssen. 

1906 entspinnt sich eine Diskussion zwischen H. KLINGHARDT und 
P. Passy. KLINGHARDT ist überzeugt, daß die französischen pt k mit ge- 
schlossener Stimmritze gesprochen werden, und VIETOR?? stützt ihn. Als be- 
weisende Tatsache führt KLINGHARDT u. a. an, daß man bei der wieder- 
holten Aussprache eines ,,hauchlosen“ p zuletzt gezwungen werde, auszuatmen, 
welches bedeute, daß die Glottis geschlossen gewesen sei. — Dies ist aber kein 
französisches p; es ist der große Fehler KLINGHARDTs, daß er hier das zu 
beweisende mit in die Prämissen einschließt, daß nämlich frz. p mit geschlos 
sener Stimmritze gesprochen werde. 

Passy (S. 253) kann das angeführte berühmte Streichholz-Experiment nicht 
gutheißen und macht darauf aufmerksam, daß absolut auslautende pt k (cap, 
nette, roc) im Französischen ,,assez fortement‘ aspiriert sind. PASSY glaubt, 
daß KLINGHARDT frz. Verschlußlaute mit gewissen kaukasischen verwechselt, 
in denen Glottisschlag und orale Explosion gleichzeitig vorkommen. 

KLINGHARDT versucht nun (S. 314) einen neuen ,,Beweis‘‘: man rufe so 
stark man kann ,,pa‘‘ mit französischer Artikulation; p bleibt unaspiriert. 
Daraus zieht KLINGHARDT den Schluß, daß ‚auf dem luftwege lunge-mund- 
schluß irgend eine absolute sperrung eingeschoben wird, die die deutsche ar- 
tikulation nicht kennt.‘ 

Passy (S. 439) stellt nochmals fest, daß ein p mit Glottisverschluß nicht “la 
formation frangaise“ ist. 

KLINGHARDT bringt nun in einem langen Brief (S. 439) eine angestrengte 
Advokatur für seine Theorie des Glottisverschlusses bei frz. ptk, und führt 
diesmal sogar ballistische Erscheinungen an (S. 441), um das Streichholz- 
Experiment zu rechtfertigen. Er kommt aber nicht um Passys Worte herum, 
daß die von KLINGHARDT untersuchten p-Laute keine richtigen französischen 
Bildungen sind. 

Unermüdlich fährt KLINGHARDT mit brennenden Kerzen und falschen fran- 
zösischen p fort. Selbst den (klüglich Vorbehalt machenden) Pariser Four- 
MESTRAUX hat er dazu gebracht, isolierte „französische“ p mit Kehlkopf- 
verschluß zu artikulieren (S. 510). 


2 Ne len 99, 8. 338 — 40. 
ode ron. Fr. 8.50, 53, 56. Vgl.: Arch. Int. Lar. Otol. XVI 1903, S. 28. 
18 Phonetische Grundjragen, 8.130. © ; 
1 Die Neueren Sprachen, XIV,'S. 85. 
#0 Die Neueren Sprachen, XIV, 8. 85 (redaktionelle Fußnote). 
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1908 will LOGEMAN?! zwischen den beiden Auffassungen vermitteln: im 
Inlaut werden frz. Tenues mit geschlossener Stimmritze gebildet, im An- und 
Auslaut sehr oft (zeer dikwels) mit offener Glottis. 

1908 hat SEYDEL?? die Glottisöffnung bei französischem p gemessen. Er 
fand, daß es „eine Kehlkopfstellung hat, die noch weniger Luft durchläßt, als 
die Stellung bei b“, ohne, wie es scheint, völlig geschlossen zu sein. 

1909 spricht GUTZMANN® von graphischer Registrierung des Luftdruckes 
hinter der Artikulationsstelle zur Feststellung eines eventuellen Offenstehens 
der Stimmritze. Die Methode erinnert an die von SIEVERS (vgl. Anm. 9). 
GUTZMANN erwähnt eine „eigentliche Tenuis“ mit Stimmritzenverschluß, ver- 
weist aber nicht auf angestellte Untersuchungen, und nennt auch keine 
bestimmten Sprachen, die solche Tenues besitzen sollten. 

1910 erklärt RoupET™, daß es wenig bedeute, ob die Stimmritze bei ptk 
offen oder geschlossen sei; vielmehr komme es auf den Zeitpunkt an, wo die 
Stimmlippenschwingungen beginnen. 

1913 legt E. A. MEYER! die Hauptergebnisse seiner Untersuchungen über die 
Kehlkopfartikulation vor. Er hat Folgendes gefunden: 


„Der wesentliche Unterschied zwischen den aspirierten tenues einerseits und 
den unaspirierten tenues sowie den sog. stimmlosen medien andererseits besteht 
darin, daß bei ersteren während der verschlußdauer die stimmbänder ziemlich 
weit voneinander abstehen, bei den reinen tenues wind den stimmlosen medien 
dagegen durch aneinanderrücken der stellknorpel so stark genähert sind, daß die 
stimmritze höchstens einen schmalen spalt bildet.‘ ö 


Von Wichtigkeit ist auch folgendes (S. 162): 

„Der abstand der stimmbänder bei dem stark aspirierten dänischen [p?] scheint 
bemerkenswerterweise geringer zu sein als bei dem weniger stark aspirierten nord- 
deutschen [p*].“ 


Dies gibt einen Wink, daß die Größe der Stimmritzenöffnung und die Stärke 
des Hauches nicht proportional zu sein brauchen. 

Endlich merkt man sich, daß MEYER für p in [pa], [äpä] meint ‚eine schmale 
(etwa 1/2—3/4 mm breite) vorn und bisweilen auch hinten spitz zugehende 
spalte‘‘ gefunden zu haben (S. 162). 

1916 gebraucht MEILLET® die angeblich geschlossene Stimmritzenstellung 
für romanisch und slawisch, und die offene Stimmritze für germanisch und ar- 
menisch (für letzteres umgekehrt bei SIEVERS, Grz. 5. Aufl. S. 141), um eine 
Substrat-Theorie zu unterstützen: 


re occlusives indo-européennes étaient assurément du type des occlu- 
sives romanes ou slaves; — — en un mot, les occlusives se pronongaient a glotte 
fermée.‘ 


1918 findet 8. GrL12® auf 450 Kymogrammen eine „explosiön completamente 
sonora“ in 65,50/, bzw. 97,750/, und 89/, von den Fällen bei drei Vps. Dies 
muB wohl bedeuten, daB die Aspiration in diesen Fallen unterblieben ist. Wie 
u.a. Eli FiscHer-JORGENSEN2” gefunden hat, ist die Dauer der Explosion 
ohne Belang und kann in die Aspirationszeit eingerechnet werden. 


21 Tenuis en Media, S. 118—19. 

22 Hier nach JESPERSEN, Lehrb. 1920, S. 105 angeführt. 

23 Physiol. d. St. u. Spr., S. 171. 

#4 Éléments de Phon. Gén., S. 145. 

25 Mém. Soc. Ling. XIX, S. 164. Vgl. auch Caractères généraux des Langues 
Germaniques, 5e éd. 1937, S. 34— 36. - 

26 Revista de Filologia Espanola, V, 1918, S. 48. 

27 Miscellanea Phonetica (Mattre Phonétique) TI, 1954, S. 44, Fußnote 2. 
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Der Befund von GILI besagt durchaus nicht, daß die Stimmritze während 
der Mundokklusion verschlossen wäre; so spricht auch TomAs®, der sich auf 
GILI stützt, nicht von Glottisverschluß, sondern nur von dem Zeitpunkt, wo 
die Stimmlippenschwingungen einsetzen, als charakteristisch für den Unter- 
schied zwischen spanischen und deutsch-englischen stimmlosen Verschluß- 
lauten. 

1921 vergleicht SOMMERFELT” bretonische Verschlußlaute mit romanischen 
und slavischen, ,,lesquelles‘‘ — und hier stützt er sich auf MEILLET® — se 
prononcent avec la glotte fermée.‘ 

1921 stellen sich J. und V. FORCHHAMMER®® vor, daß bei den unaspirierten 
VerschluBlauten pt k ‚der ausströmende Luftstrom“ vielleicht ,,durch die zum 
Tönen verengte Stimmritze aufgehalten wird.“ 

1924 führt ROUSSELOT?! mit Zustimmung ohne Vorbehalt ROSAPELLYS 
Experiment 5 an. 

1924 untersucht Ärmä® an sich selbst mit einem FLATAU-Endoskop u. a. 
das unaspirierte kurze und geminierte p im Finnischen. Er stellte einen Glottis- 
verschluß fest bei der Explosion des geminierten p, und fand eine schmaleÖffnung 
bei kurzem intervokalischem p und bei anlautendem p. Bemerkenswert ist 
auch folgendes (S. 566): 


„Daß bei p — —“ (hier ist anlautendes und kurzes intervokalisches p gemeint 
(S. 464—65) ,,ein Strömen des Atems durch die Stimmritze stattfindet, diirfte 
keinem Zweifel unterliegen. Ich habe das auch durch das von SIEVERS — — emp- 
fohlene — — Kontrollmittel bestätigt gefunden.“ 


ArmA will KLINGHARDT und SEYDEL nicht beipflichten, wenn diese Forscher 
meinen, eine Aufwärtsbewegung des Kehlkopfes beweise, daß die Glottis ge- 
schlossen sei. (S. 566—67.) 

1928 erklärt J. FORCHHAMMER®® kategorisch: 

„(Den Unterschied zwischen den Tenues und den Mediae) erkennen wir erst, 
wenn wir die Stimmritze betrachten; denn sie ist bei den Tenues weit geöffnet, 
bei den Mediae dagegen mehr oder weniger stark verengt.“ 

1929 veröffentlicht H. PERNOT* eine kymographische Untersuchung über 
die Lautfolge in ,,robe puce“. Er hat sehr findig ein Rohr durch den Mund- 
trichter geführt (S. 77). Indem sich bei 6 und p die Lippen um das Rohrende 
schließen, erhält PERNOT eine kymographische Linie für die Luftausströmung 
durch die Glottis beigleichzeitigem Lippenverschluß (vgl. unsere Fig. 5). 
Dadurch zeigt nun aber PERNOT das Gegenteil von dem, was er zu erklären 
beabsichtigt: in seinem Experiment ist das b von ,,robe puce in Wirklichkeit 
stimmhaft geblieben (S. 78). Seine etwas freie Auslegung der Larynxkurve in 
seiner Fig. 6 muß einen skeptisch machen. 

1931 untersucht Alfred Scumrrr® mit Autophonoskop an sich selbst das 
norddeutsche p. Er findet für anlautendes p einen vorüber gehenden Glottis- 
schluß, für inlautendes p eine vorübergehende Verengung der Stimmritze. 


28 Manual de Pronunciacién Española, 1953, S. 78—79. 

29 Le breton parlé a Saint-Pol-de-Léon, Paris 1921. Hier zitiert nach F. 
F. FALC'HUN, Anm. 43, S. 157 dort. 

80 Theor'e und Technik des Singens und Sprechens 8.328. 

1 Principes de Phon. Exp. I, 8. 469. 

“> Festschrift Hugo Pırrına 1924, 8. 556—73. 

88 Kurze Einführung (Indogerm. Bibliothek IT. Abt. 10. Bd.) 8. 42. 

% Revue de Phonétique VI, 8. 74—78. 

3 Teuthonista, Jahrg. 7, 8. 292— 93, 
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Daraus zieht er nun die SchluBfolgerung, daB die Stimmlippen bei der Bildung 
von stimmlosen VerschluBlauten aktiv sind, weil der Lippen- oder Zungen- 
verschluß sonst gar nicht in der Lage sein würde, dem Druck der Ausatmungs- 
muskulatur Widerstand zu leisten (S. 293). Diese Argumentation ist unphysisch, 
weil die Glottis, um einen Druck dieser Art abfangen zu kénnen, doch in dem 
Augenblick, wo der LippenverschluB explodiert, verengt oder geschlossen 
sein muß. Auch unphysiologisch ist die Argumentation, weil man während eines 
p-, t- oder k-Verschlusses mit starkem subglottalem Druck die Stimmlippen 
adduzieren und abduzieren kann, ohne daß der Lippen-, bzw. Zungenverschluß 
nachgibt. 

1932 legt EISKMAN® die Ergebnisse von laryngoskopischen Untersuchungen 
vor und sagt u.a. vom pim Holländischen: 

‚„Whereas p and f pronounced by themselves haye a comparatively wide 
glottis, though less wide than in breathing, they show it as a narrow fusiform 
slit in p of i: pi: (— —)“. — — ,,— — in Dutch there is only air-pressure in the 
closed mouth, but no air-stream at the moment when the vowel begins.‘ 


Hier gibt es also eine konstante Öffnung in der Glottis und eine Kompression 
hinter dem Lippenverschluß, ohne daß ein Luftstrom bei der Explosion ent- 
steht. Ein Glottisverschluß kann dann nicht vorauszusetzen sein als Erklärung 
des Ausbleibens der Aspiration. ¥ 

1933 kommt das große Lehrbuch von GRAMMONT®” mit Methoden, die schon, 
längst die schärfste Kritik hätten hervorrufen sollen. Höchstens sieht man nun 
Forscher wie CHLUMSKŸ4, H. ABRAHAMS“* und HJELMSLEV® in milden 
Worten und summarisch über Schwächen der GRammontschen Methodik 
schreiben, aber entscheidend ist diese Kritik nicht. Wegen des Einflusses, den 
der große Sprachwissenschaftler mit seinen Experimenten hat ausüben können, 
finden wir es angebracht, diese Versuche näher zu betrachten. Daß wir zu dem 
Zweck auch einige Zitate bringen müssen, möge man uns verzeihen. 

GRAMMONT behandelt die Verschlußlaute und sagt (S. 40): 


„En même temps que commencent ces divers efforts“ (hier ist gemeint: die 


Spannung in der Lippen-, bzw. Zungenmuskulatur) ,,— — — 1° — ——, 2° la glotte 
se ferme hermétiquement — —. 
L’air enfermé dans les cavités buccales, ———, se comprime peu à peu jusqu’ à 


ce que se rompe la barriére des lèvres s’il s’agit d’un p avec metastase‘‘ (hier wohl 
gleich Explosion), ,, jusqu’à ce que l’on passe à un autre mouvement articulatoire 
ou au repos s’il s’agit d’un p sans métastase. C’est pour obtenir cette compres- 
sion que le larynx monte et que la langue se gonfle“ (sic) ,,afin de diminuer la 
capacité des cavités buccales, — — cette description — — ne convient en aucune 
mesuxe au p suivi d’un souffle comme celui de certains dialectes germaniques. 
— — Le p français est articulé à glotte fermée, le p de ces dialectes à glotte ouverte. 
Le p des ces dialectes est prononcé au moyen de l’air qui vient des poumons, le p 
français au moyen de l’air enclos dans les cavités buccales.“ 


Dann folgt eine Anweisung, wie man sich durch das, Gefühl überzeugen-kann, 
daB die Glottis bei franzôsischem p geschlossen ist: 


(S. 41) ,,On prend un tube de 5 à 6 mm. de diamètre intérieur et de 5 em. de 


long. On le met entre les lèvres et l’on s’efforce de prononcer un p français ordi- 
naire ; on échoue naturellement et on entend quelque chose qui rappelle le p alle- 
mand, sans toutefois le reproduire exactement; plus on cherche à prononcer le p 


% Int. Congr. of Phonetic Sc. Arch. Néerl. VIII-IX, S. 218— 19. - 
37 Traité de Phonétique, Paris. 
38 Nordisk Lerebog for Talepædagoger I, 1954 (Kopenhagen), S. 293. 
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avec force, plus l’échec est sensible et plus le produit audible diffère du p alle- 
mand pour arriver & se confondre avec un f bilabial. On a éprouvé une déception 
pendant ces essais parce que l’on a senti un courant d’ air qui traversait la glotte 
et n’était arrêté par aucun obstacle permettant de produire l’explosion du p. 
Lorsqu'on a fait cet exercice un moment, on ôte le tube de verre et l’on se remet 
à prononcer des p français dans des conditions normales. On sent alors très 
nettement, par contraste, que la glotte se ferme au début de la tenue du p, 
dès que l’air qui vient des poumons, ayant trouvé dans les lèvres un obstacle 
contre lequel il bute, est refoulé en arrière et présente un état de compression 
supérieur à celui de l’air contenu dans la trachée. Avec le tube entre les lèvres, 
r’air trouvant un passage pour s’écouler d’une manière continue, les cordes vocales 
ne peuvent pas s’appuyer sur lui pour se fermer.“ 

Dies ist reines Theoretisieren. Der Versuch beweist im Gegenteil, daB die 
Stimmritze während der Artikulation des französischen p offen steht (vgl. 
SIEVERS, Anm. 9). Ganz unhaltbar ist, daß Luft, welche den Lippen begegnet, 
„est refoulé en arrière‘ und einen größeren Druck ausüben könnte als die, 
welche in der Trachea enthalten ist. Es scheint — zum Überfluß — ebenfalls 
aus der Luft gegriffen, daß ein solcher nach hinten wirkender stärkerer Druck 
das Schließen der Stimmlippen erlauben sollte. 

Seite 42 beginnt GRAMMONTS Beweisführung mit Kymogrammen. Wir geben 
unten, Fig. 1, ein GRAMMONTsches Kymogramm wieder (Traite Fig. 15); oben 
ist die Mundlinie, die mittlere ist eine neutrale Linie, und die dritte Linie 
(ganz unten) ist die Larynxlinie, mit einer großen Kapsel gewonnen, 

»— qui s’applique hermétiquement sur le cou et embrasse extérieurement tout 
le larynx; si le larynx s’avance ou se recule l’air compris dans la capsule sera 
comprimé ou relâché, si le larynx monte ou descend, s’il éprouve une secousse, 
l’air en recevra le contre-coup et tout sera transmis au style; même les vibrations 
de la glotte seront recueillies, un peu atténuées, il est vrai, parce qu’elles se 
noient dans la masse d’air considérable que contient une grande capsule, mais 
pourtant bien visibles. 


Voici ce que nous donne par ce procédé la syllabe PA, prononcé avec un p 
ordinaire (fig. 15)“ 


(hier als Abb. 1 wiedergegeben). 


Abb. 1 


» — — La 3¢ ligne‘ (d. h. die untere, mit der großen, eben beschriebenen Kapsel 
hergestellt) ,,montre que le style a subi des déplacements considérables; au mo- 
ment où il quitte la ligne droite pour se rapprocher de la 2e ligne, à l’endroit 
marqué approximativement par le premier trait vertical, la tenue du p commence, 
le larynx se met à monter rapidement jusqu’au 2e trait vertical qui indique 
approximativement le moment où la glotte s’est fermée.‘ 


Es ist hier nicht erlaubt zu schlieBen, daB der Kehlkopf ,,se met à monter‘; 
der Grund des Schreibhebel-Ausschlags liegt ebenso wahrscheinlich in dem 


Umstand, daß der Kehlkopf ,,s’avance‘, Vgl. oben GRAMMONTS Beschreibung 
der Kapsel. 
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Uber die Verhältnisse bei energischer Artikulation sagt GRAMMONT S. 43: 


„Si l’on articule la syllabe PA avec quelque violence, ce qui ne change abso- 
lument rien à la nature de l’occlusive, mais en accentue les caractères, les cordes 
vocales se ferment par un mouvement brusque qui détermine une secousse du 
larynx; cette secousse est marquée dans le tracé par un angle très net ou même 
un crochet (au premier trait vertical, fig. 16)“. 


(hier als Abb. 2 wiedergegeben). 


Abb. 2 


Es bleibt noch zu zeigen, daß die ,,secousse“ auch tatsächlich von dem 
schnellen VerschlieBen der Stimmlippen herrührt. Des Vergleiches wegen sei 
hier ein p in norwegischer Aussprache gezeigt in kynfographischer Registrierung 
(Fig. 3)%. Versuchsperson war ich selbst; die Lautfolge ist b-a-p-a-p. Die 
Larynxkapsel wurde in einer solchen Weise an den Kehlkopf gehalten, daß 
eine Erweiterung der Luftröhre (wegen erhöhten Luftdrucks) auch registriert 
wurde. Wie aus der Figur ersichtlich, kommt am Anfang von sämtlichen vier 
p entweder ein Winkel oder ein Häkchen vor, welches nach GRAMMONT be- 
deuten sollte, daß wir es hier mit einem p von französischem Typus (,,& glotte 
fermée“) zu tun hätten, was — als der Einzige — F. FALC’HUN# zu meinen 
scheint. 


Abb. 3 


GRAMMONT fährt fort: 
(S. 43) ,,C est brusquement aussi que le larynx se décontracte et que le style 
retombe après l’explosion; d’où le crochet marqué par le troisième trait vertical. 
Einen ähnlichen ,,chrochet“ findet man auch für p vor a in norwegischer Aus- 
sprache (Fig. 3). Auch hier miissen wir deshalb einen Vorbehalt machen gegen- 
über den SchluBfolgerungen von GRAMMONT: wenn seine Spekulationen über 
die ,,crochets‘‘ und ,,secousses“ stichhaltig sind, so muß auch das Norwegische 
stimmlose Verschlußlaute mit Stimmritzenverschluß besitzen. 
Daß die unkritischen Erklärungen GRAMMONTSs ihn leicht zum Wider- 
spruch führen, mögen folgende Beispiele zeigen. GRAMMONT bemerkt (S. 43), 
daß die Larynxlinie : 
„a cessé de monter et a même commencé à baisser un peu avant l’explosion 
du p; c’est que précisément à cause de la violence employée les organes atteignent 


39 Nord. Tidsskrift f. Tale og Stemme, 1955, Nr. 1, S. 6. 
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assez vite leur maximum de tension, et à partir de ce moment l’air ne subissant 
plus d’augmentation de compression tend & se décomprimer (et méme les muscles 
à se détendre), ce qui fait que le style ne monte plus et peut même commencer à 
descendre légèrement. Ce phénomène est instructif; il enseigne, et l’on peut s’en 
rendre compte par le sens musculaire, que lorsque les lèvres se séparent ce n’est 
pas parce que l’air a atteint derrière elles une pression à laquelle elles ne peuvent 
pas résister; c’est par un effet de volonté, plus ou moins conscient, qu’elles 
s’ouvrent quand on a fait tout ce qui est nécessaire pour obtenir l’explosion vou- 
lue. On peut très bien, après avoir fait tous les efforts et tous les mouvements 
utiles pour l’explosion la plus violente, maintenir volontairement les lèvres 
closes et laisser les organes revenir peu à peu à leur position de repos. Il n’est 
donc pas surprenant qu’au moment de l’explosion, la pression de l’air derrière 
les lèvres puisse être un peu moindre que quelques centisecondes auparavant.‘ 


Diese Auslegung, die wohl richtig ist, steht der oben angeführten im Wider- 
spruch gegenüber (Traité S. 40): 

„L’air enfermé dans les cavités buccales — — se comprime peu & peu jusqu’a 
ce que se rompe la barriere des lèvres — —.‘“ 

Einen weiteren inneren Widerspruch zeigt noch folgendes: Die steigende 
Form der Larynxkurve bei p deutete GRAMMONT auf Seite 40 als eine Kehl- 
kopfhebung, die eine Kompression herbeischaffen sollte: ,,C’est pour obtenir 
cette compression que le larynx monte ... .‘‘ Diese steigende Larynxlinie kann 
aber nach GRAMMONT Stimmbandschwingungen aufweisen (S. 37—38, FuB- 
note). Da aber die erwähnte Kompression ohne GlottisverschluB nicht statt- 
finden kann, so kann sie auch nicht von Stimmbandschwingungen begleitet 
sein. Diese registrierten Schwingungen hat GRAMMONT deshalb nicht er- 
klart. : 

1935 steht Carumsky# gut für GRAMMONTS Behauptung, die Glottis sei 
bei frz. p geschlossen, bei (gewissen) germanischen p-Lauten dagegen offen. 
CHLUMSKY bezeichnet diesen Unterschied als „bien connue‘, und heißt „ia 
plupart du temps“ (S. 80) die Registriermethoden GRAMMONTs gut. 

1935 kommt auch ein Vermittlungsversuch, diesmal von VAN GINNEKEN!, 
der sagt: 

»»— — on peut parfaitement prononcer les occlusives françaises sans occlusion 
glottale en röglant soigneusement la compression de l’air dans les poumons.“ 
(Vgl. RoUDET*). Daß VAN GINNEKEN eigentlich auch das ,,soigneusement“ 
für überflüssig hält, zeigt seine anthropologische Erklärung der verschiedenen 
Artikulationsarten. 

1943 stellt F. FALC’HUN# eine neue Theorie auf: die Glottis sei auch für 
die germanischen ptk geschlossen. Der folgende Wortlaut ist aus einer späteren 
Arbeit # zitiert: 


„Seule une articulation & glotte fermée pouvait, moyennant un mécanisme 


valvulaire des cordes vocales, rendre compte à la fois de toutes les particularités 
de l’aspiration.‘* 


1947 gebraucht PAULYN# ein Schlauchstethoskop an sich selbst um fest- 


zustellen, daß die Glottis sich öffnen läßt, ohne daß es das Ohr bemerkt. Nach 
diesem Experiment meint PAULYN erklären zu können, daß der berühmte 


40 Arch. Neerl. de Phonétique Experimentale XI 1935, 8. 73— 106. 
“1 Proc. Sec. Int. Congr. Phonetic Sc., Cambridge 1935. S. 66. 
he a oe ainsi cta Lipa lator, 1942/43, S. 131—38. 
e Dysteme Consonantique du Breton, Rennes 1951, 8. 171. 
4 Ze. Phon. 1947, S. 179. , 
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M. BELOUIN, die Versuchsperson von TECHMER 189013, keinen Glottisschlag 
vernimmt‘“ (PAULYN S. 179). | 

1947 spricht André CLASSE von „the common French ejective“ und meint 
damit die französischen unaspirierten Verschlußlaute, welches zeigt, daß er 
einen Glottisverschluß bei diesen Lauten voraussetzt. 

1949 nimmt H. ABRAHAMS eine kritische Haltung ein gegenüber den 
Methoden von TECHMER®, ROSAPELLY 5, Zinp-BuRGUET!’, SCHMITT#, 
und teilweise auch GRAMMONT?”; ABRAHAMS legt Gewicht darauf, daB die 
Studie von GRAMMONT zu demselben Ergebnis führt wie die von ZÜND- 
BURGUET. ABRAHAMS führt aueh ROUSSELOTS Experimente an; diese be- 
sagen aber nichts über reine Tenues im Französischen ; endlich kommt KLING- 
HARDT bei ABRAHAMS irrigerweise auf die Seite von TECHMER zu stehen. 


1952 sagt HEFFNER” über GRAMMONT in der Frage von der Glottalitat 
bei frz. pt k: 


» There may be some doubt as to the universal validity of his description for 
French, but that it fits the performance of considerable numbers of Frenchmen 
seems clear enough.“ 


1954: In derselben Richtung wie HEFFNER geht MALMBERG# wenn er sagt: 


Pendant l’occlusion (la fermeture buccale) d’une ocglusive de type non aspiré, 
la glotte est fermée.‘ - = 

In dem mir bekannten Teil des Schrifttums über unaspirierte stimmlose 
VerschluBlaute scheinen SIEVERS®), GRUTZNuR®, Ârmä% und GRAMMoNT?? 
die einzigen Forscher zu sein, die sich der Réhrchen-Kontrolle bedient haben. 
Von diesen haben wieder nur AIMA und GRAMMONT auf konkrete Fälle von 
unaspirierten Verschlußlauten hingewiesen. Ganz neuerlich hat aber auch 
FALC’HUN das Röhrchen-Experiment benutzt. Auch er findet, daß während 
des Lippenverschlusses bei p Luft durch das Röhrchen entweicht. Er schreibt 
aber: ,, Mais je conteste la légitimité des conclusions linguistiques que beaucoup 
en tirent.‘# a 

Durch die Befunde ArmÄs und GRAMMONTS angeregt wollen wir in unseren 
Experimenten im 2. Teil dieser Arbeit das Röhrchen-Experiment zugrunde 
legen, indem wir die mühsam versuchte Laryngoskopie aufgeben, da sie ja 
auch für die reinen Tenues zu allen denkbaren Ergebnissen geführt hat; weite 
Glottis: EIJKMAN 1932; enge Glottis: MEYER 1913, ArmÄ 1924, SEYDEL 1908; 
geschlossene Glottis: wiederum MEYER 1913, ArmA 1924. Nach SCHMITT soll 
das norddeutsche (wohl aspirierte) p Verengung-Offnung, bzw. ein SchlieBen- 
Offnen in der Glottis aufweisen. Einen besonderen Grund hatten wir dazu, 
die Laryngoskopie aufzugeben, nachdem wir von Raoul Husson in Paris eine 
Mitteilung™ erhielten über seine laryngoskopischen Untersuchungen an un- 
gefähr 40 Vps., die p ¢ k auf französisch artikulierten: x 

,,On trouve ceci: Sur certains sujets, la glotte se ferme nettement; sur d’autres 


; f ; R 
sujets, les cordes vocales se rapprochent sans venir à l’occlusion; sur d’autres, 
u cordes esquissent un petit mouvement de rapprochement seulement. Il n’y 


45 tre Phonétique 1947, S. 14. : à i 
46 Fr ie Baan nine des Occlusives Germaniques, $. 46 —47. : 

47 General Phonetics, 8. 137. 

4 La Phonétique, 1954, S. 50. 

49 Durch Brief vom 1. 11. 1956. 

50 Durch Brief vom 26. 5. 1956. 
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a done pas de régle générale, mais seulement des comportements individuels. 

„Sur certains sujets, on trouve même que le comportement est différent 
suivant que l'articulation du p, £ ou k est molle ou dure. 

,, Quand elle est dure, les cordes se rapprochent; quand elle est molle, les 
cordes restent écartées. ‘ j $ 

Autrement dit, le rapprochement des cordes, quand il existe, est le résultat 
d’une syncinésie fonctionnelle assez lâche. Il en existe comme cela un très grand 
nombre dans le corps humain. (Exemple: quand on projette les lèvres en avant, 
le larynx s’abaisse souvent. Autres exemples: tous les phénomènes moteurs 
d’equilibration).‘“ 


2. Teil 


Eigene Experimente 


Versuchspersonen waren: 


für französisch: Frau M. G. aus Paris, Alter 34, 6 Jahre in Norwegen; 

für italienisch: Frau C. N. aus Rom, Alter 25, 1 Jahr in Norwegen; 

für rumänisch: Frau $. B. aus Sulina, Alter 25, 5 Jahre in Norwegen; 

für tschechisch : Herr J. N., aus Brno, Alter 28, 7 Jahre in Norwegen; 

für ukrainisch: Herr W. M. aus Lwow, Alter 34, 4 Jahre in Norwegen; 

für holländisch: Herr W. H. aus Nijmegen, Alter 38, 4 Jahre in Norwegen. 


Es wurde ein Glasröhrchen benutzt mit einem inneren Durchmesser von 
etwa 3 mm. Dieses wurde der Vps. so weit in den Mund geführt, daß ein Lippen- 
verschluß das Ausströmen von Lungenluft nicht mehr verhinderte. Als Sprach- 
proben waren folgende Äußerungen gewählt: 
französisch: Un peu pour Papa 
italienisch: Il papa Pio parla 
rumänisch: Popa Popescu bea putind apd (Der Priester P. trinkt ein wenig 

Wasser) 
tschechisch: Pospichal povidal pohädku (P. erzählte Märchen) 
ukrainisch: Papa pysal do popa (Der Papst hat dem Priester geschrieben) 
holländisch: Papa past op de papegaai. 


Das Röhrchen-Experiment wurde dreifach angestellt: 
a) bei auditiver Kontrolle, 


b) bei photographischer Registrierung von Oscillogrammen auf laufendem 


c) bei kymographischen Aufnahmen. 


a) Die auditive Kontrolle wurde durch ein Magnetophon-Gerät auch 
für einen beliebigen späteren Zeitpunkt ermöglicht. Die Vps. sprachen erst 
ohne, dann mit Glasrohr ihre respektiven Äußerungen. Bei der Wiedergabe 
der Aussprache ohne Röhrchen kann man feststellen, daß es sich überall 
um. unaspiriertes p handelt. — In allen Fällen von Aussprache mit Glasrohr 
hört man während der ganzen Verschlußzeit die entweichende Luft. 

b) Um einen oscillographischen Ausdruck für an- und inlautendes p 
mit einem in den Mund geschobenen Glasröhrchen zu schaffen, setzten wir 
die Vps. vor zwei Mikrophone, von welchen das eine über einen Kathoden- 
strahl-Oszillographen mit einer Registrierkamera für Lauffilm in Verbindung 
stand, das andere zur nachträglichen Kontrolle und zur Erleichterung der 
Deutung der Oszillogramme ein Playback-Gerät speiste. Hierdurch konnten die 
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Luftdruckschwankungen registriert werden; es lieB sich in den Fallen, wo das 
Röhrchen genügend nahe an das Oszillograph-Mikrophon gehalten wurde, fest- 
stellen, daß auch während des p-Verschlusses die Lungenluft durch das Röhr- 
chen entweicht: 


Abb. 4. 


a) Die Lautfolge ,,pq‘‘ in französischer Aussprache mit Glasréhrchen; 
b) italienische Aussprache: ‚Il papa Pio parla‘ mit Glasröhrchen; 
€) holländisch: ,,— — past op de pa (pegaai)‘‘, mit Glasröhrchen. 


c) Kymographische Registrierung nach PERNOT: Wir bauten ein Glas- 
rohr mit innerem Durchmesser von 4 mm in den 
Mundtrichter ein (Abb.5), so daß bei dem p-Ver- 
schluß die Lippen sich um die Öffnung dieses 
Rohres schließen mußten. 

Dies ermöglicht außer der gewöhnlichen Regi- 
strierung des Luftausstrémens bei offenem 
Munde zugleich die des Entweichens der Luft 
durch das Röhrchen während des Lippenver- 
schlusses. (Vgl. Abb. 6.) : 

Es hat sich auch hier überall herausgestellt, = raies 
daß während des Lippenverschlusses um  stasronr 
das Röhrchen die Lungenluft einen Ablauf 4*4mmischtauen 
findet, daß also in der Glottis eine Öffnung vor- 


handen ist. 


Abb. 5 
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W.M. Papa pysal (do popa) 


W.H. Papa (past) op de p(apegaai) 
Mt 


er P pP P P 
¥ 
Abb. 6. 


Mt: Mundtrichterkurve, Gl: Ausströmen von Luft durch das eingebaute Glasrohr. 


Schlußbemerkungen 


Drei Punkte scheinen übersehen worden zu sein: 

1. Wenn ein artikulatorischer Vorgang als charakteristisch gelten soll in 
dem Sinne, daß er notwendig ist zur Hervorbringung eines akustischen Ein- 
drucks. so muß dieser Vorgang hörbar sein (oder doch wenigstens sichtbar), 
um von dem heranwachsenden Geschlecht nachgeahmt werden zu können. 
F. BEYER! war ‚fast geneigt‘, auf Grund des „trockenen“ Eindrucks auf das 
Ohr einen Glottisverschluß anzunehmen, konnte aber nicht gehörmäßig fest- 
stellen, ob die Stimmritze auch tatsächlich ein Explosionsgeräusch zustande 
brachte. Da nun ein Glottisverschluß sich nicht bei reinen Tenues kundgibt, 
so kann man auch nicht glauben, daß ein solcher Verschluß notwendig sein 
soll. 

2. Die germanischen ptk nach s sind (vielleicht mit Ausnahme vom Eng- 
lischen, vgl. JESPERSEN, Lehrb. 1920, S. 104) unaspiriert, französische pt k 
sindim Auslaut aspiriert (SIEVERS, Grz.1 $. 83; Passy, N. Spr. 1906—7, 8. 254). 


Diese Varianten müßten nach der Glottalitätstheorie so zu erklären sein, 


daß germanische Sprachen hier Glottisverschluß hätten, das Französische aber 
Glottisöffnung. Passy macht für das Französische auf diese Schwierigkeit der 
Glottalitätstheorie aufmerksam ; sie scheint aber später kaum beachtet zu sein. 

3. Die „funktionelle Synkinese‘‘ (HUSSON) ist imstande, alle Stimmlippen- 
stellungen während des oralen Verschlusses zu erklären. 


Es läßt sich in der Tat bei den ,,reinen‘ Tenues eine schwache Aspiration 
feststellen, sowohl für unsere 6 Vps. als für das Norwegische nach s, Vgl. Abb. 7. 


51 Französische Phonetik, 1897, S. 38. 
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Eine solche Aspiration mag noch so schwach sein, ‘es ist unmöglich, sie anders 
zu erklären als durch das Vorhandensein einer Glottisöffnung im Augenblick 
der Explosion. zb 4 

Unsere Experimente haben gezeigt, daß bei 6 Personen mit reinen, d.h. so- 
genannten unaspirierten, stimmlosen Verschlußlauten (Tenues) die Glottis 
während des oralen Verschlusses offen ist, wie es ja auch AımÄ und später 
ungewollt PERNOT® und GRAMMONT an sich selbst gezeigt haben. Durch 
Laryngoskopieren ist man zu verschiedenen Ergebnissen gekommen, aber das 


Abb. 7. 


methodisch unangreifbare Röhrchen-Experiment hat immer dieselbe Antwort 
gegeben: Die Lungenluft entweicht durch die Glottis. 

Wo stehen wir nun in der Frage von der Glottisbeteiligung ? Es ist klar, daß 
nur Massenuntersuchungen ins Reine bringen können, wie die reinen Tenues 
überhaupt artikuliert werden. Nichtdestoweniger genügt eine einzige Vps. mit 
reiner Tenuis-Aussprache bei offener Glottis um zu beweisen, daß der Glottis- 
verschluß nicht eine conditio sine qua non ist. Daher glauben wir bewiesen 
zu haben, daß eine artikulatorische Beschreibung, die bei reinen Tenues einen 
Glottisverschluß voraussetzt, nicht zufriedenstellend sein kann. Wenn dem 
nun so ist, so fehlt noch immer eine Erklärung des „trockenen Eindrucks“ 


bei den mit offener Stimmritze gebildeten reinen Tenues. Diese soll hier zuletzt 
versucht werden. 


52 Revue de Phonétique VI, S. 78, Abb. 6 dort. 
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Ein Norweger kann eine befriedigende reine Tenuis hervorbringen, indem 
er die Stimme sofort nach der Explosion ténen läBt. Dies wird durch un- 
gehauchten Stimmeinsatz méglich. Dass die Stimmritze während des 
pt k-Verschlusses offen ist, davon kann er sich überzeugen, entweder durch das 
SIEVERSsche Röhrchen-Experiment oder dadurch, daß er während der Ar- 
tikulation (Zungen- oder Lippenverschluß) einen Glottisschlag (coup de glotte) 
macht; letzteres gelingt ihm erst, nachdem er die Stimmbänder adduziert hat. 
Die Glottis war also offen. 

Wir möchten unseren Kollegen vorschlagen, dieses einfache Experiment an 
sich selbst vorzunehmen. 


Summary 


After a critical survey of some important works since 1857 on the position of 
the vocal chords during the production of pt %k without aspiration, the author 
describes his own experiments, which do not seem to support the theory of 
glottal closure in the articulation of these sounds. 


RUDOLF FAHRMANN, STUTTGART 


Die Spredhweise 
der viskösen und „spirituellen“ Temperamente 


(Teil III der ,,Psychologischen Typendiagnostik aus der Sprechweise“) 


In den dieser Arbeit vorangehenden Teilen wurde der Sprechausdruck der 
zyklothymen! und der schizothymen Temperamente KRETSCHMERs? ab- 
gehandelt. Das Ganze stellt den Versuch dar, die psychologische Sprech- 
analyse immer starker fiir die praktische Arbeit des Psychodiagnostikers nutz- 
bar zu machen: Verf. greift zu diesem Zweck auf die Ergebnisse exakter wissen- 
schaftlicher Forschungsarbeit früherer Jahre, sowie auf seitdem beständig 
laufende Versuchsreihen am Tonbandgerät zuriick. Die Schallaufzeichnungen 
werden nach einheitlichen Gesichtspunkten nicht nur an Erwachsenen, sondern 
vor allem unter Beteiligung von Kindern und Jugendlichen gewonnen. Dar- 
über wird noch gesondert berichtet werden. 

Im folgenden interessiert uns — wie in den früheren Veröffentlichungen 
— ausschließlich der Sprechhabitus Erwachsener. Nachdem bisher die beiden 
großen Formkreise, das zyklothyme und schizothyme Grundtemperament, 
eingehend besprochen wurden, wollen wir uns jetzt mit den Abläufen dieser 
‘ Temperamente beschäftigen. Handelt es sich bei den Temperamentskreisen 
zyklothym-schizothym um eigentliche Grundqualitäten, um Qualitäten 
„erster Ordnung‘, so haben wir es bei der Betrachtung der viskösen und 
spirituellen Temperamente im strengen Sinne nicht mehr mit Qualitäten, 
sondern ausschließlich mit Quantitäten, d.h. mit den Ablaufsformen 
der Grundtemperamente, also mit Modalitäten, zu tun’. Mit anderen Worten: 
Grundsätzlich tritt uns im Leben zunächst das mehr oder weniger deutlich 
ausgeprägte (,legierte‘‘) zyklothyme oder schizothyme Temperament ent- 
gegen. Diese Grundqualitäten sind bestimmend für eine jede Legierung. Denn 
niemals können wir schlechthin etwa den ,,Viskésen‘‘ erleben, sondern wir 
begegnen beispielsweise einem Viskösen mit (überwiegend) zyklothymer 
Grundstruktur oder wir finden den zähflüssigen Ablauf als Bestandteil eines. 
(vorwiegend) schizothymen Grundtemperamentes. Im ersteren Fall haben 
wir den zyklo-, im letzteren einen schizoviskösen Menschen vor uns. 


ı FÂHRMANN, R.: Psychologische Typendiagnostik aus der Sprechweise. I. Die 
zyklothymen Temperamente KRETSCHMERs. Z. Phon. 3/4 (1954). 

? FÄHRMANN, R., Die schizothymen Temperamente KRETSCHMERS und ihr 
Sprechausdruck (Teil II der ,,Psychologischen Typendiagnostik aus der Sprech- 
weise“). ,,Ausdruckskunde 3/1955 (Heidelberg-Basel). 

°:FÄHRMANN, R., Temperamentsdiagnose auf psychomotorischer Grundlage. Ein 
Beitrag zur experimentellen Typenpsychologie unter Anwendung speziell musik- 
psychologischer Methoden. Inaug.-Diss. Tübingen 1949. Im Druck (gekürzt) er- 
en u.d. Titel: Konstitutionstypus und Taktierkurve. Z. Konst.-Lehre, Jahrg. 


Fahrmann: Die Sprechweise 361 


Am besten machen wir uns das Verhältnis der Temperamente zueinander 
an einer vereinfachenden Skizze klar (Abb. 1) 
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Abb. 1. Die beiden primären Temperamentskreise zyklothym-schizothym mit 
den gegenpoligen Ablaufsformen viskös-spirituell. 


Selbstverständlich entsteht aus der Promiskuität eines der beiden Grund- 
temperamente mit einer Ablaufsform so etwas wie eine neue Qualität, ein 
neues, scheinbar eigenständiges Temperament*. Wir müssen uns aber klar 
vor Augen halten, daß diese „Qualitäten“ erst sekundär, nämlich durch 
Beimischung und Hinzutritt — als eine Resultante — entstanden sind. Visköse 
oder spirituelle Temperamente lassen sich niemals als ,,aus sich selbst heraus 
existent“ denken. Sie bedürfen zu ihrer Realisation stets der — mehr oder 
minder starken — Verschmelzung mit einer.der beiden Primärskalen: der 
diathetischen oder psychästhetischen Proportion. In dieser Gestalt vollzieht, 
sich der Aufbau der Temperamente; so stellen sie sich uns im Leben dar. 
Spirituelle und visköse Temperamente muß man daher korrekterweise als 
„akzessorische Temperamente“ bezeichnen. Es sind — um es noch einmal 
zu wiederholen — Ablaufsformen, die zu einem der genannten, in der Tiefe 
der biologischen Struktur des Menschen angelegten Grundtemperamente 


4 Wir verweisen auf die plastischen Schilderungen besonders der viskösen 
ay amente und ihrer Untergruppen bei: 
En E., Körperbau und 'harakter, 21./22. Aufl., 1955. 
KRETSCHMER und Enke, Die Persönlichkeit der Athletiker. Leipzig 1936. 
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Tabelle 1. Ubersicht über 
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die Stimm- und 


Explosiver Pol 


Zykloviskös 


generell tiefer (unterhalb Mittellage) 


über der mittleren Norm (f—ff) 


nicht ganz so voluminös wie SV; häufig 
heller, mit. geringerer Resonanz; rauh 


mittel bis lingsam, deutl. Pausen 


nicht immer gleichmäßig, doch recht 
wuchtig; vergröberte Langwelligkeit; ge- 
ringeres Anpassungsvermögen 


überw. durch rhythmischen und dynami- 
schen Wechsel; jedoch nicht so stark wie 
beim SV, auch geringeres Melos, dafür 
„lebendiger“, rascher (vgl. IV) 


nicht ganz so ausgeprägt wie beim SV, 
auch hier gern etwas „grob“ 


an sich sehr expressive Sprache; manch- 
mal plötzlich krasse, fast abrupte, stoB- 
weise Betonungen, dabei oft etwas laut, 
derb, ungeschlacht, oft ‚gerade heraus“ 
ausgespr. dialogisierende Sprechweise 

(sach- bzw. objektbezogen); der gefühls- 
mäßige Anteil ist vorhanden, vermag nur 
erschwert zum Ausdruck zu kommen 


Schizoviskös 


I. Stimmlage 


ebenso; doch im Verhältnis zum ZV noch 
etwas darunter (tiefer) 


II. Lautstärke 
ebenfalls stark über der mittl. Norm 


II. Klangfarbe 


volltönend (Resonanz!), farbig-sonor, 
eher dunkel; manchmal (selten) auch rauh 


IV. Sprechtempo 
ausgespr. langsam bis sehr langsam 


V. Rhythmischer 


eher gleichmäßig, geradlinig-wuchtig, oft 
starke, etwas vergröberte Ikten; Lang- 
welligkeit, erschwerte Umstellung 


VI. Akzen 


vorw. durch rhythmisehen und dynami- 
schen Wechsel; Sprechmelos kommt im 
allg. etwas zu kurz, ebenso der temporale 
Akzent, jedoch alles unter dem Eindruck 
des Wuchtigen 


VII. Artiku 


deutlich, wuchtig, oftmals polternd und 
gern etwas ‚roh‘ 


VIII. Sprech 


expressive Sprache infolge Wucht, Nach- 
druck und guter Diktion; manchmal 
plôtzliche, stoBhafte Akzente; laut, derb, 
ungeschlacht, unmittelbar 

noch eher dialogisierender Sprechablauf 
(sach- bzw. objektbezogen); der gefühls- 
mäßige Bezug tritt zurück; eher sachlich- 
nüchtern 
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Sprechqualitäten der viskösen Temperamente KRETSCHMERS 


Phlegmatischer Pol 


Zykloviskös 
(Tonhöhe) 


generell etwas höher (über der mittl. 
Norm) gelegen 


(gener.) 


wohl noch über der mitt]. Norm, doch 
etwas leiser als d. expl. Pol (mf—f) 


(Timbre) 


weniger Resonanz, heller; oft auch etwas 
belegt (,,verfettete Stimme‘‘) 


(Grundtempo) 


i. allg. langsam bis sehr langsam mit 
deutl. ausgeprägten Pausen 


Ablauf 


meist gleichmäßig bis monoton; für eine 
ausgespr. Wuchtigkeit fehlen die rhyth- 
mischen Antriebe, deutlich ,,zahfltissig“ ; 
Langwelligkeit 


tuierung 


vorw. durch rhythmisehen Wechsel, kaum 
agogischer oder melod. Akzent, mehr oder 
weniger sinngemäße, u. U. sogar inad- 
äquate Pausengestaltung 


lation 


oft weniger deutlich, schwerfällige Laut- 
bildung; u. U. weiches ,,singendes‘‘ Melos, 
verschleift gern 


stil 


wenig expressive Sprache: manchmal 
noch spürbar dialogisierend, oft aber 
schon eher monologisierend (ich-zentriert); 
alles ausgesprochen langsam und schwer- 
fällig, oft plump im Ausdruck 


Schizoviskös 


meist etwas höher (über der mittl. Norm) 
gelegen 


ebenso; oft jedoch noch etwas leiser als 
der ZV 


im ganzen gegenüber dem expl. Pol eher 
ein ,,reduziertes Timbre“, oft rauh, belegt 


ÿ 


meist sehr langsam mit oft starken 
Dehnungen (Pausen) 


i. allg. gleichmaBig bis monoton; weniger 
„wuchtig‘‘ als expl. Pol, dafür erhöhte 
Stereotypisierungstendenz (,,schemat. 
Rhythmus“); b. Extremtypen vereinzelt 
auch Kurzwelligkeit 


im ganzen nicht bes. ausgeprägt; meist 
unbetonte Schwerpunktgebung auf 
melod., dynam. und agogischem Sektor; 
oft inadäquate Pausengestaltung 


unterschiedlich, im ganzen nicht so scharf 
wie expl. Pol; schwerfällig 


wenig expressiv im Ausdruck: mehr 
monologisierend (ich-zentriert); die intra- 
individuelle Tonausspannung wirkt sich 
auf eine stete Gleichwelligkeit im Sprech- 
stil aus; gemütsarm 
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hinzutreten und unter dem EinfluB der Verschmelzung fast so etwas wie eine 
neue Wurzel-(Grund-) Qualität, eine neue, vermutlich autarke Erscheinungs- 
form, aus sich heraus entwickeln können. Es ist interessant zu sehen, wie 
unter dem EinfluB der bremsenden (viskésen) oder agitierenden (spirituellen) 
Elemente die bekannten typischen seelischen AuBerungsweisen des zyklo- 
thymen und des schizothymen Grundtemperaments gefärbt, umgewandelt, 
ja in extremen Fällen bis zur einseitigen Übersteigerung und Verzerrung mo- 
difiziert werden kônnen. 


I. Die viskésen Temperamente #) 


a) Zur Psychologie der viskôsen Temperamente 


Wie schon eingangs erwahnt, griinden sich die nachfolgenden Aussagen 
auf eine größere sprechanalytische und ausdruckspsychologische Versuchs- 
reihe, deren Anordnung und Verlauf in Teil I dieser Arbeit! ausführlich be- 
schrieben worden ist. In vielen Jahren praktisch-diagnostischer Tätigkeit 
konnte zudem Verf. die Richtigkeit seiner Beobachtungen nachprüfen und 
einzelne, nach Abschluß des Experimentes offengebliebene Fragen einer teils 
gültigen, teils vorläufigen Charakter tragenden Klärung zuführen. 

Leider ist hier nicht der Raum für ein ausführliches Befassen mit der Psycho- 
logie der viskösen Temperamente. Es sei daher in allen Einzelfragen auf die 
Originalarbeiten verwiesen. Wir beschränken uns hier lediglich auf die Be- 
handlung der wichtigsten, notwendigsten Grundbegriffe. 

Wie wir schon bei der Betrachtung der zyklothymen und schizothymen 
Temperamente sahen, baut sich die KRETSCHMERsche Lehre auf dem Grund- 
gesetz der Polarität innerhalb eines Temperamentskreises auf. Die 
Pole beim zyklothymen Formkreis waren die hypomanische (heitere) Stim- 
mungsfarbe auf der einen (,,0benpol“), das schwerblütig-subdepressive (ge- 
drückte) Temperament auf der anderen Seite („ Untenpol‘‘). Das schizothyme 
Kontrastpaar lag zwischen empfindlich (hyperästhetisch) und stumpf-kühl 
(anästhetisch). Das von KRETSCHMER-ENKE auf Grund exakter Forschungs- 
arbeit herausgestellte Gegensatzpaar innerhalb der viskösen Temperamente ist: 


(I) der explosive und 
(II) der phlegmatische Pol (vgl. Abb. 2). 


Diese beiden Temperamentspole haben — wie schon eingangs erwähnt — 
eines gemeinsam: den Grundzug der starken Zähflüssigkeit, einer großen Tenazi- 
tät. KRETSCHMER sagt über diese Temperamente u. a.: 


„In den Beobachtungen des freien Lebens sind sie durch Ruhe und geringe 
Reizempfindlichkeit gekennzeichnet. Der relativ noch häufigste aktive Affekt 
ist die explosive Zornmütigkeit. Doch sind starke Affekte im Vergleich zu den 
anderen Typen überhaupt selten, besonders aber die sensibleren und differen- 
zierteren Schwingungen. Auch die innere Gespanntheit der Leptosomen finden 
wir hier selten. Unter den einfacheren Athletikern sind viele sehr phlegmatische 
Naturen. Auch sonst ist eine gewisse Passivitat der Haltung, auch was Gesellig- 
keit und Humor betrifft, vielfach bezeichnend, verbunden mit einer schweren 
Umstellbarkeit. Die Ténung dieser passiven Haltung ist bei einem Fliigel mehr 
moros-paranoid, zum Ressentiment neigend, beim anderen Fliigel mehr gut- 


4a Die Viskösen gehören vom Körperbautyp her gesehen zur Gruppe der muskel- 
starken „Athletiker‘. 
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miitig und gemiitlich. Ein langsames, ruhiges, ernsthaftes und gesetztes Wesen 
herrscht durchweg vor... Im Nachteil ist der Athletiker dort, wo die Situation 
Wendigkeit, Lebendigkeit, rasche Umstellung erfordert; ... dagegen ist die 
große Stabilität seines Temperaments ein wichtiger Faktor der Charakterstärke 
und unerschütterlichen Seelenruhe in erregten Situationen, wo die nervösen 
und die warmblütigen Temperamente viel zu stark in Schwingung kommen ... 
Athletiker sind nicht ,,wetterwendisch‘. Die Tüchtigsten unter ihnen treten 
hervor durch Zuverlässigkeit, Gleichmäßigkeit, Treue, durch das Talent zu dauer- 
hafter Freundschaft und guter Ehe.‘ 


Die erwähnten Autoren stellten weiterhin fest, daß sich sowohl auf der 
Seite des explosiven Pols als auch auf seiten des phlegmatischen Temperaments 
Varianten vorfinden, deren Zustandekommen aus der Tatsache zu erklären 
ist, daß Legierungen von schizothymer bzw. zyklothymer Seite hinzugetreten 
sind. Es handelt sich einmal um zwei Varianten des phlegmatischen Pols: 
der gemütlich-gutmütige Phlegmatiker auf der zyklothymen, der Phlegmatiker 
mit moros-paranoider Färbung auf der schizothymen Seite. Entsprechend 
finden wir beim explosiven Temperamentpol die leicht Zornmütigen, die be- 
kannten ,,Krakeeler und Schimpfer“ im Bereich des zyklothymen Tempera- 
ments, den Typus des Jähzornig-Verstimmten (die typischen ,,Schlager- 
naturen“ von oft bös-aggressivem Naturell) auf seiten des schizothymen Form- 
kreises. Erstere zeigen individualpsychologisch (ugd damit als bestimmendes 
Agens besonders auch in ihrem sozialen Verhalten) das Vorwalten des Ge- 
fühls und Gemüts. Diese Typen verfügen über-den gleichen Humor wie 
die Syntonen oder die Schwerblütig-Weichen. Sie verstehen herzlich zu lachen, 
in Gesellschaft durch ihre oft derbe Gemütlichkeit die anderen mitzureißen. 
Sie sind gute (und ausdauernde) Witzeerzähler; die Qualität der Darbietungen 
richtet sich allerdings nach ihrem sonstigen geistigen Niveau und Intelligenz- 
stand. Selbstverständlich können, wie beim zyklothymen Temperament, auch 
hier mehr oder weniger stark depressive Faktoren hineinspielen. Wir haben 
dann den subdepressiv-viskösen Menschen vor uns. Doch findet sich die schwer- 
blütig-visköse Koppelung in der Praxis weitaus häufiger. 

Zur Frage der zahlenmäßigen Verteilung beider visköser Temperaments- 
gruppen ist allerdings zu sagen, daß die schizoviskésen Temperamente anteils- 
mäßig überwiegen. Ja, selbst ausgesprochene Pyknoathletiker im somatischen 
Bereich erwiesen sich bei der psychologischen Untersuchung, die bekanntlich 
nach Möglichkeit immer eine Temperamentsaussage einschließen soll®, über- 
raschenderweise oft als dominant schizoviskös. Wie weit allerdings hier charaktero- 
logische Überlagerungen mitspielen, die — wie uns scheint — gerade die vis- 
kösen Temperamente in der Gegenrichtung beeinflussen und deren Diagnostik 
dadurch unliebsam erschweren können, müßte eine genauere, nur auf dieses 
eine Problem abzielende Untersuchung klären helfen. Festzuhalten ist auf jeden 
Fall, daß man innerhalb der zykloviskösen Gruppe praktisch erheblich mehr 


Mischformen stärkeren Grades vorfindet als innerhalb der schizoviskösen Tem- 
peramentsskala. A 


Bei den schizoviskösen Temperamentsformen fehlt die eben erwähnte starke 
— der diathetischen Proportion entspringende — Gefühlsansprechbarkeit 
und Umweltsverbundenheit. Statt ‘Stimmung’ prävaliert der Faktor 
‘Spannung’. Die Motorik verliert ihre Rundheit und relative Flüssigkeit (wenn 
auch nicht ihre typische Wucht!). Die allgemeine Beharrungstendenz und 


5 KRETSCHMER, E., Medizinische Psychologie, 10. Aufl., Stuttgart 1950, S. 153 ff. 
6 Vgl. auch: FAnRMANN, R., Die Temperamentsdiagnose. In: COERPER-HAGEN- 
THoMmAE (Hg.), Deutsche Nachkriegskinder. Stuttgart (Thieme) 1954. 
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die Neigung zu Symmetrien und Stereotypien tritt auffällig stark und ent- 
schieden gröber (,,grobschlichtiger“) gegenüber dem Zykloviskösen in Er- 
scheinung. Im Leuchtspur-Taktierversuch beispielsweise, einer nicht allzu 
schwierig zu handhabenden und verblüffend ergiebigen Methode zur Tempera- 
ments-Feindiagnose’, treten diese Unterschiede in der Motorik deutlich zu- 
tage (Abb. 3). Während hierbei der Zyklovisköse groß, rund, weit, wuchtig, 
mit durchgehendem Schwung und gleichmäßiger Abfolge und Rhythmisierung 
ausschlägt, sehen wir beim Schizoviskösen eine engere, kompaktere Taktier- 
kurve, deren Ausschläge bei zwar gleichbleibender Wucht in Volumen und 
Amplitude nicht so groß sind. Die erstere Art erinnert uns stark an den zyklo- 
thymen Schlagmodus, letztere an die schizothyme Taktierkurve. 


Abb. 3. Zyklovisköse (obere Reihe) und schizovisköse Temperamente in Taktier- 
bewegungen. 


Auch in den charakterologischen Testverfahren reagieren die beiden viskösen 
Temperamentsgruppen verschieden, je nachdem ob die zyklothyme oder schizo- 
thyme Grundstruktur im Temperamentsaufbau vorherrscht. So gehören z.B. 
im Soxozrschen Form-Farbreaktionsversuch Zyklovisköse durchaus zu den 
Farbbeachtern ; entsprechend reagieren sie wie die zyklothyme Gruppe im Ror- 
SCHACH-Test, im WARTEGG-Test usf. Das gleiche gilt für die schizovisköse 
Gruppe®. 

Zusammenfassend sei noch einmal in Kürze das Wichtigste hervorgehoben: 

1. Die viskösen Temperamente dürfen nicht als ein dritter großer, selb- 
ständiger und in sich geschlossener Formkreis analog der zyklothymen und 
der schizothymen Temperamentsgruppe angesehen werden. Denn: 

2. Im Experiment wie im Leben erweisen sich die viskösen Temperamente 
als eine durchaus inhomogene Gruppe: sie sind nicht eigenständig, sondern 
die für sie charakteristischen zähflüssigen Abläufe, ihre Tenazität, sind nur 
im Zusammenhang der Verschmelzung mit einer der beiden großen Tempera- 


’ Vgl. a. a. O. (3), 8. 25ff. oder (kürzer gefaßt) im „Handbuch der Musik- 
erziehung‘‘: R. FAHRMANN, Kinder-Taktierversuche und musikpsychologische 
Ausdrucksdiagnostik. Berlin 1954. 

8 Vgl. a. a. O. (6), S. 222 ff. 
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ments-Grundstrukturen, dem schizothymen oder zyklothymen Formkreis, als 
Ausdrucksgeschehen wirklich sinnvoll denk- und deutbar. Es ist nicht möglich, 
daß das visköse Temperament schlechthin ‚aus sich selbst heraus existent“ 
sein kann (wie die beiden eben genannten Basistemperamente). 

3. Die in den Arbeiten von KRETSCHMER und ENKE hervorgehobene Po- 
larität der viskösen Temperamente wird durch diese Feststellung nicht be- 
rührt: Sowohl auf schizovisköser als auch auf zyklovisköser Seite finden wir 
den explosiven wie phlegmatischen Temperamentspol in der von oben er- 
erwähnten Autoren herausgearbeiteten charakteristischen Erscheinungsform®. 


b) Die Sprechanalyse der viskösen Temperamente 


Ebenso muß aus Raumgründen der gesamte phonetische Aspekt stark ge- 
kürzt werden!®. Das phonologische Merkmalprotokoll umfaßt nur die wichtig- 
sten Lautmerkmale (Sprechelemente). Und zwar unterteilen wir in: 


I. Habituelle Stimmqualitäten; und 

II. Individuelle Verlaufsqualitäten. 

Erstere sind durch die Stimmwerkzeuge und ihre Artung aufs engste mit 
der körperlichen, der vitalen Seite des Menschen verknüpft. Sie sind unab- 
änderbar gegeben und halten sich in ihrer spezifischen Qualität über das ganze 
Leben hin konstant. Es handelt sich hier um die ‚Stimme‘ an sich. Die- 
Merkmale dieser ersten Gruppe sind: À 


1. Stimmlage (Tonhöhe) 
2. Lautstarke 
3. Klangfarbe (Timbre). 


Die zweite Gruppe umfaßt die aus der Sprech weise resultierenden Ver- 
läufe. Diese sind weitgehend psychologischer Natur und damit Stimmungs- 
schwankungen, den allgemeinen Entwicklungsgesetzen und vor allem auch 
intellektuell-bewußt modifizierenden Einflüssen unterworfen. Zu dieser Gruppe 
gehören hauptsächlich folgende Merkmale: 


4. Sprechtempo (Grundtempo) 

5. Rhythmischer Ablauf 

6. Akzentuierung 
a) in melodischer Hinsicht (,,Sprechmelos") 
b) in dynamischer und 
c) in agogischer (temporaler) Hinsicht 

7. Artikulation 

8. Sprechstil. 


Diese acht Hauptkategorien, deren begriffliche Klärung — wie schon er- 
wähnt — an dieser Stelle leider nicht weiter durchgeführt werden kann, reichen 
vorerst aus, um die Zusammenhänge zwischen Temperament und Sprech- 
ausdruck genügend deutlich und für die diagnostische Praxis ergiebig auf- 
zuzeigen. 

1. Stimmlage: Gehen wir von einer mittleren Tonlage aus!, so liegt die 
Sprechtonhöhe des Schizoviskösen darunter: etwa im Bariton- bis BaB- 


® Es sei nochmals auf die zitierten Originalarbeiten zur Vertiefung in die hier 
nur andeutungsweise entwickelten Gedankengänge verwiesen. 

10 Interessenten finden eine ausführliche Abhandlung über die phonetischen und 
sprechpyschologischen Probleme in der unter Anm. 1 genannten Arbeit des Verf. 
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register. Der Zyklovisköse liegt über der Mitte; er spricht oft in der Tenor- 
lage. Dem in der Sprechtypologie Erfahrenen wird die eigenartige Umkehrung 
der viskösen Sprechtonlagen gegenüber den ,,reinen“ Temperamenten schizo- 
thym-zyklothym in ihrer Bedeutung nicht entgehen, die wohl auf den Um- 
stand des physiologisch verschiedenartigen Kehlkopfbaues bei den Konsti- 
tutionstypen und des variablen intrapsychischen Spannungsgrades zurück- 
zuführen sind!!. — Allgemein ist zu sagen, daß der explosive Pol im genannten 
Rahmen generell etwas tiefer, der phlegmatische Pol indessen etwas höher als 
die angeführten Stimmlagen intonieren. 

2. Die Lautstärke liegt bei den viskösen Temperamenten ebenfalls über 
der mittleren Norm. Beide Gruppen können im Sprechen eine Lautstärke 
von forte (f) bis fortissimo (ff) erreichen, wobei der explosive Pol grundsätzlich 
stärker, der Phlegmatiker hingegen generell etwas leiser lautiert. (Hier kann 
man u. U. auch mittlere dynamische Grade, etwa mezzoforte (mf) bzw. mezzo- 
piano (mp) hören.) Man denke bei der Diagnose der Lautstärke an die großen 
Resonanzräume (Körperhöhlen) des Athletikers. 

3. Die Klangfarbe ist bei den Schizoviskösen manchmal als rauh zu be- 
zeichnen; normalerweise aber klingt die Stimme volltönend, farbig-sonor und 
eher dunkel!?. Die Stimme des Z ykloviskösen hingegen klingt — wieder 
im Gegensatz zu den „reinen“ Zyklothymikern — in der Regel nicht voll 
und voluminös, sondern häufig eher etwas rauh, belegt, im ganzen etwas 
heller, mit geringerer Resonanz ausgestattet. Kurz, wir hören hier oft das, 
was man unter einer sog. „verfetteten Stimme‘ versteht. Grundsätzlich ist 
auch hier der explosive Pol resonanzreicher, farbig-voluminöser in der Klang- 
gebung als der phlegmatische. Bei letzterem spricht man eher von einem 
„reduzierten Timbre“. 

4. Das Sprechtempo ist besonders stark jeweils an das Temperament ge- 
bunden und verläuft entsprechend der zähflüssigen Motorik langsam, mit ver- 
hältnismäßig langen Pausen. Der Zyklovisköse erreicht aber nicht selten auch 
die mittlere Norm. Die phlegmatischen Temperamente hingegen sprechen 
sehr langsam mit oft starken Dehnungen #3. 

5. Der Rhythmische Ablauf wird nach folgenden Kategorien bestimmt 
(hier stichwortartig) : 

gleichmäßig, weich, fließend, rund — ungleichmäßig, stoßhaft 
geradlinig, taktmäßig — unregelmäßig, wechselhaft 
langwellig, weitschwingend — kurzwellig 

gespannt bis verkrampft — gelöst bis schlaf. 


Im allgemeinen herrscht beim Viskösen der gleichmäßige, &eradlinige und in 
allem recht wuchtige Rhythmus vor, bei betonter Langwelligkeit. Es fällt 
auf phlegmatischer Seite die allgemeine Monotonie und Stereotypisierungs- 
tendenz auf (,,schematischer Rhythmus“); für eine ausgesprochene Wuchtig- 
keit fehlen die rhythmischen Antriebe, die beim explosiven Pol in voller Kraft 


1 Vgl. hierzu das a. a. O. (1), S. 209 Gesagte; ferner die entsprechenden An- 
gaben bei den schizothymen Temperamentsformen (Anm. 2). 

12 Obwohl wir auch hier häufig die klanglich sehr günstige Paarung von tiefer 
Stimmlage mit hellem Timbre vorfinden. Eine weniger günstige Mischung ist 


Pt as tief (Stimmlage) und zugleich dunkel (Klangfarbe), ebenso hoch und 
e 


8 Über die verschiedenen Methoden der Tempo-Messung und deren Anwendung 
in der Praxis der Sprechanalyse s. à. a. O. (1), S. 210ff. 
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vorhanden sind (Tonusfrage!). Der Phlegmatiker wirkt in seinem rhythmischen 
Sprechablauf viel stärker ,,zihfliissig“ als sein Gegenpol. Die Pausengestaltung 
fiigt sich besonders auf phlegmatischer Seite nicht immer organisch in das 
rhythmische Bewegungsbild ein. 

6. Die Akzentuierung geschieht bei den explosiven Temperamenten vor- 
wiegend durch rhythmischen und dynamischen Wechsel (adäquate Betonung 
und gute Pausengestaltung bei sinngemäßer Hebung und Senkung der Stimme). 
Dieser letztgenannten Funktion des Sprechmelos kommt bei den viskösen 
Temperamenten allerdings nur untergeordnete Bedeutung zu. Beim phleg- 
matischen Pol finden wir grundsätzlich keine nach einer der genannten Seiten 
hin tendierende Schwerpunktgebung vor. Die Akzente sind hier nicht klar 
ausgeprägt und tragen lediglich untersttitzenden Charakter. Unter Umständen 
hören wir eine inadäquate Pausengestaltung oder ein ziemlich monotones 
Melos heraus. 

7. Hinsichtlich der Artikulation ist zu vermerken, daß diese bei den 
explosiven Typen deutlich und ausgesprochen wuchtig ausfällt. Im Hörer 
entsteht bei viskösen Temperamenten sprachlich oft der Eindruck des Pol- 
ternden und etwas Rohen (,,Ungehobelten“), selbst bei höheren Intelligenz- 
graden. — Die Artikulation des Phlegmatikers läßt an Deutlichkeit oft zu 
wünschen übrig; die Lautbildung ist schwerfällig. Der gutmütig-gemütliche - 
Pol der Zykloviskösen verschleift darüber hinaus gern’und läßt ein weiches, 
manchmal überraschend melodiöses (,singendes‘‘) Melos hören. 

8. Der Sprechstil der viskösen Temperamente ist unter sich wohl am 
auffälligsten verschieden. Ein Blick auf die folgende Übersicht (Tab. 1) zeigt 
die verschiedenen Möglichkeiten. Wir wollen aber nicht versäumen auf das 
eingangs Gesagte nochmals hinzuweisen, wonach die Varianz der sprach- 
lichen (wie stimmlichen!) Ausdrucksmöglichkeiten gegenüber den anderen 
Temperamentsklassen beim viskösen Menschen zum Teil erheblich reduziert ist. 


II. Die spirituellen Temperamente 


a) Zur Psychologie der spirituellen Temperamente 


Es ist das Verdienst K. ConRADs, im Rahmen seiner Untersuchungen zur 
Genese des Konstitutionstypus!* nachdrücklich auf die Forschungsarbeiten 
JAENSCHs und seiner Schule über den Typus des Synästhetikers (,,S- 
Typus‘) und die Existenz einer ‚spirituellen Struktur‘ hingewiesen zu haben. 
Diese spirituelle Struktur stellt den „komplementären Gegensatz zum viskôsen 
Temperament‘ dar. Auf somatischer Seite ordnet CONRAD dieses spirituelle 
Temperament dem asthenisch-hypoplastischen Formkreis zu. Wenn wir auch 
glauben, daß diese Zuordnung von der Praxis her gesehen etwas eng gefaßt 
ist — die folgenden Ausführungen werden es deutlich machen —, so ist doch 
für unsere schon bei den viskösen Temperamenten umrissene Problemstellung 
eine andere damit zusammenhängende Tatsache der ConRADschen Forschung 
beachtenswert : : , 

CoNRAD sieht (als Genetiker) den athletisch-viskôsen Habitus nicht als 
einen dritten (etwa mittleren) Typus neben den Pykno- und Leptomorphen, 


14 K. Conrap, Der Konstitutionstypus als genetisches Problem. Berlin 1941, 
S. 185 ff. 
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sondern seine Forschungsarbeiten verdeutlichen, daB die athletisch-viskése 
Struktur den ,,Typenpol einer anderen Wuchstendenz‘ darstellt. Bezeichnet 
K. CoNRAD die Pykno- und Leptomorphen (zyklo- und schizothyme Tempera- 
mente) als Primärvarianten, so rechnet er die athletisch-viskösen (hyper- 
plastischen) und asthenisch-spirituellen (hypoplastischen) Typenformen zu den 
Sekundärvarianten. Wir sehen also eine Reduktion auf das Prinzip 
der Zweipoligkeit. Diese Bipolarität (Oben-Unten-Pole, Rechts-Links- 
Pole) ist das tragende Schema z. B. unserer eigenen Arbeiten zur sprechtypo- 
logischen Diagnostik (man vgl. nochmals Abb. 1), wie zur praktischen Typen- 
diagnostik überhaupt. 


Die Bezeichnung ,,spirituell‘‘ ist von ConrAD außerordentlich glücklich ge- 
wählt. Er sagt hierzu‘: „In der Typologie KRETSCHMERS scheint mir bisher 
der Begriff der Schizothymie zu weit in abnorme Strukturen hineinzureichen. 
Der Typologie fehlt hier noch ein Ausdruck, der gegenüber dem viskösen Tem- 
perament des Athletikers die substanzlose Leichtigkeit, die Flüssigkeit und 
Flüchtigkeit der asthenischen Wesensart bezeichnet. Wir führen dafür den Be- 
griff der spirituellen Struktur ein, wobei in dieser Bezeichnung gerade ihre 
Herleitung von der alkoholischen, sehr leichtflüssigen, rasch verdunstenden Sub- 
stanz besonders betont sei, die in einem konträren Gegensatz zum Viskösen, 
Dickflüssigen steht.‘‘ ConrAD betont, daß die empirische Unterbauung dieses 
Ansatzpunktes noch aussteht, daß dieser aber genetisch durchaus fundiert und 
somit für weitere wissenschaftliche Arbeit tragfähig ist. 


Wie ist nun das spirituelle Temperament innerhalb des Systems der Tem- 
peramentsgruppen einzuordnen ? 

Wir sagten eingangs, daß es neben der zähflüssigen noch eine leichtflüssige 
Ablaufsform gibt, die ebenfalls beiden Formkreisen, dem schizothymen wie 
dem zyklothymen, zukommen kann. Wir nennen diese Gruppe leichtflüssiger 
Ablaufsformen zunächst ganz allgemein „agitabile“ Temperamente. 

Das agitabile Temperament des zyklothymen Formkreises ist uns bekannt: 
es ist der Ausschlag der diathetischen Proportion nach oben zu den hypo- 
manischen Varianten (Untergruppen), die früher (auch in experimenteller 
Sicht) eingehend beschrieben wurden!*. Aber — und damit kehren wir zu 
unserer eigentlichen Fragestellung zurück — auch innerhalb des schizothymen 
Temperamentskreises existiert eine leichtflüssige Ablaufsform im spezifischen 
Sinne: eben die von CONRAD so zutreffend bezeichnete ‚spirituelle‘ Struktur. 

Bei der psychologischen Beschreibung dieser Temperamentsform stützt sich 
CONRAD, wie schon gesagt, auf die Untersuchungen JAENSCHs und seiner 
Schule!” über den Typus des „Synästhetikers‘“. 


Es heißt bei ConkAnD!®: „Es ist kein Zufall, daß völlig unabhängig von der 
KRrETSCHMERSschen Kennzeichnung des athletisch-viskösen Temperaments, 
JAENSCH für seinen S-Typus den Begriff des Esprit erörtert, indem er den 
Unterschied zwischen dem S-Typus und dem I-Typus am Unterschied zwischen 
‚Geist‘ und ‚Esprit‘ aufzeigt: Geist wie Esprit stiften Verknüpfungen, die dem 
durchschnittlichen, weniger beweglichen Denken fernliegen. Der Geist findet 
die in den Dingen selbst gelegenen Verbindungen auf und stellt sie heraus, der 
Esprit knüpft Verbindungen und gerät darum zuweilen in Gefahr, die Dinge 
dadurch zu vergewaltigen. Gerade dies zeichnet die S-Struktur aus. — Auch in 
der Psychomotorik liegt der Typus mit seiner Wendigkeit, Beweglichkeit, 


ICH SHIBT fi: 
16 A.a.O. (3) und im Hauptwerk E. KRETSCHMERSs. 


A eg SE roms Grundformen menschlichen Seins. Berlin 1929. 
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seiner oft ganz besonderen Ausdrucksbegabung und darstellerischen, auch schau- 
spielerischen Fähigkeit am entgegengesetzten Pol wie der Athletiker1?. 


Charakterologisch ist der Synästhetiker durch ein ,,Dominieren des Innen- 
lebens im Verhältnis zur Außenwelt“ gekennzeichnet. Er ist wohl der Typus 


des ,,Integrierten‘‘; doch herrscht eine labil-übersteigerte, gesetzlose Inte- 
gration vor. 


„Diese Menschen produzieren ihre subjektive Art in jeder Form in das Außen, 
stellen daher einen ‚Proj ektionstypus‘ dar, der am ähnlichsten sich nach JAENSCH 
auch bei primitiven Naturmenschen und märchengläubigen Kindern findet; zu- 
weilen führen solche Menschen ein Traumleben, in dem alles nach der jeweiligen 
subjektiven Stimmungslage gefärbt wird. Herrscht bei der einen Gruppe das 
Träumerische und Magische, das Weiche und Labile vor, so versuchen andere, 
ihre ganz und gar subjektive Vorstellungswelt in ein System zu bringen, um 
dadurch gegen die eigene Labilität einen Halt zu gewinnen ?0.‘“ 


Selbstverständlich dürfen wir niemals den eben angeklungenen sehr wich- 
tigen Faktor außer acht lassen: die Intelligenzfrage, die Frage des ratio- 
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Abb. 4. Die agitabilen Ablaufsformen (durch Fettdruck herausgehoben) unter 
dem Gesichtspunkt des Grades der Bewegung (Lebhaftigkeit). 
Z I = hypomanisch (zyklothym-agitabil) S I = hyperästhetisch 
Z II = syntone Mittellage S II = schizothymeMittellage 
Z III = schwerblütig-weich S III = anästhetisch ’ 
Sp = spirituell (schizothym-agitabil) 
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%® Das hier über die Psychomotorik Gesagte trifft natürlich in gleicher Weise 
auf die hypomanischen Untergruppen zu, die ja ganz speziell den Gegenpol 
zum zykloviskésen Temperament bilden. 

20 CONRAD, a. à. O. (14), S. 185. 
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nalen Uberbaues. — Bei der Intelligenz handelt es sich um ein sog. außer- 
typologisches Merkmal. Das geistige Potential — selbst dann, wenn es nur 
durchschnittlich angelegt ist — läßt dem Spirituellen doch erhebliche kom- 
pensative Kräfte zufließen. Er wirkt nach außen wie ein freundlicher, welt- 
aufgeschlossener, „extravertierter‘‘ Mensch. Alles an ihm atmet formen- 
gewandte Verbindlichkeit. Man spürt nichts von innerer Unruhe, Labilität 
oder Fantastik; man findet auch zunächst keine auffällige Ichbezogenheit. 
Dank einem rational gesteuerten Zielwollen gibt sich dieser Typus 
— JAENSCH bezeichnet ihn als S,-Typus — nach außen den Anschein der 
Gelassenheit, der inneren Festigkeit und Stabilität. Dieser Form des ,,kom- 
pensierten“ spirituellen Temperaments begegnen wir weitaus am häufigsten 
in der Praxis; sie ist gewissermaßen der „Normalfall“. Die folgenden An- 
merkungen beziehen sich daher in erster Linie auf diesen Typus. 

Wir wollen uns zunächst über die Stellung der agitabilen Ablaufsformen 
innerhalb des charakterologischen Typensystems klar werden und setzen die 
leichtflüssigen Temperamente in Beziehung zu einigen der wichtigsten Di- 
mensionen der beiden KRETSCHMERschen Grundtemperamente. Abb. 4 ver- 
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Abb. 5. Die Stellung der agitabilen Temperamente -innerhalb der beiden Pole 
„Gefühl“ und ‚„Empfindsamkeit“. 


EE = zyklothym [ = schizothym 
A = „Außen‘“ (Tendenz) I = „Innen“ (Tendenz) 
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anschaulicht den Standort der agitabilen Temperamente im Rahmen der F rage 
nach dem Grad der Bewegung (Lebhaftigkeit). 

Wir sehen, daß der Spirituelle (wie der Hypomaniker) generell eine Zu- 
nahme an Bewegung zeigt?!. Ersterer steht qualitativ in der Mitte zwischen 
außen- und innengerichteter Bewegtheit. Wir stellen weiter fest, daß der 
schwerblütige Pol eine Zunahme an innengerichteter Bewegung erfährt, bei 
gleichzeitiger Abnahme der Impulse. Doch wird praktisch, je nach der indi- 
viduellen Artung und Legierung, eine ständige Verschiebung innerhalb der 
Dimensionen stattfinden. Unser Schema steckt jedoch den Rahmen dieses 
Geschehens ab und liefert das Grundgerüst zum Verständnis der Zusammen- 
hänge. 

Als nächsten Schritt betrachten wir die Stellung der beiden leichtflüssigen 
Temperamente unter dem Aspekt der gefühlsmäßigen und affektiven 
Ansprechbarkeit. Wir stellen die Kategorien ‚Gefühl‘ und ,,Empfindsam- 
keit‘ einander gegenüber (Abb. 5). Dabei zeigt sich, daß der Standort des 
spirituellen Temperaments etwa zwischen den Polen „gefühlsschwach‘ und 
, hochempfindsam‘‘*? liegt. Auch hier können intradimensionelle Verschie- 
bungen eintreten, doch weniger im Sinne einer Zunahme an Gefühlsbezogen- 
heit, als vielmehr einer Abnahme der gespannten Empfindsamkeit in Richtung 
auf den anästhetischen, minderempfindlichen Pol. : 

Abb. 6 schlieBlich mége die Schichtenbetonung veranschaulichen. Die spiri- 
tuellen Temperamente stehen eher auf der vitalschwachen Seite. Ihr Schwer- 
punkt liegt in der rationalen Sphäre, bei mangelnder Betonung des endo- 
thymen Grundes. In jeder Dimension findet eine generelle „Abnahme“ statt. 
Die hypomanischen Temperamente hingegen zeigen zwar ebenfalls eine Ab- 
nahme in der Betonung der leiblichen Schicht, doch handelt es sich hier um 
eine graduelle Abstufung innerhalb des gesamten zyklothymen Formkreises, 
der ja gekennzeichnet ist durch seine Verwurzelung im vitalen Bereich bei 
gleichzeitigem (im bestimmten Verhältnis hierzu stehenden) Mangel an Be- 
tonung und Differenzierung des rationalen Oberbaues. 

Abschließend wollen wir noch in wenigen Worten auf die pathologische 
Erscheinungsform des spirituellen Temperaments zu sprechen kommen. Ein- 
zelne Untersuchungsergebnisse liegen bereits vor; vieles müßte jedoch noch 
intensiver erforscht und nachgeprüft werden. 

Wir gehen von der Tatsache aus, daß jedem Temperament im Eventualfall 
eine bestimmte, in ihrer Symptomatik ziemlich eindeutig umrissene Form 
der geistig-seelischen Erkrankung zu eigen ist (vgl. hierzu nochmals die Gegen- 
überstellung in Abb. 2). Vor allem aber interessieren uns in der Psychopatho- 
logie die Zwischenstufen, die Grenzfälle zwischen gesund und krank, normal 
und abnorm. Wir erwähnten a. a. O. die Mutativ- bzw. Kumulativformen 


21 Gemeint ist die „echte“, auf gesundem biologischen Grund gewachsene, 
also typisch ,,spirituelle‘* oder hypomanische Bewegtheit, nicht aber etwa eine 
nervös-unruhige Abart. ; É 

2 Wir unterscheiden zwischen Gefühl und Empfindsamkeit. Letztere Eigen- 
schaft dominiert bei den schizothymen Temperamenten, besonders des Oben- 
Pols, und ist überwiegend ichbezogen. Im Gegensatz hierzu steht das „Gefühl“, 
ein typisch zyklothymes Integrum im Sinne einer relativ ausgeglichenen, ver- 
innerlichten, spannungsfreien Haltung und einer starken Mitschwingungsbereit- 
schaft und -fähigkeit (vorwiegend objektbezogen, altruistische Tendenz). »Emp- 
findsamkeit‘‘ messen wir nach Stärke (Intensität); bei ,,Gefiihl sprechen wir 


von Tiefe. 
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Abb. 6. Schichtenbetonung der KRETSCHMERSchen Grundtemperamente. 


schizoid, zykloid und viskös-epileptoid. Die degenerative Abart speziell 
des spirituellen Temperaments ist der hysteroide Typus. Wir 
sagten oben, bei der Betrachtung der Normalcharakterologie, daß die Spiri- 
tuellen sehr viel stärker aus der Primitivperson heraus leben. Ihr Hang zum 
_ Fatalismus ist auffällig. Sie erleben in erhöhtem Maße z. B. Phonismen und 
Photismen; ihnen widerfahren oft die seltsamsten, in der Wirklichkeit kaum 
faßbaren, verifizierbaren Erlebnisse. Die spirituell-hysteroide Struktur zeigt 
nun all diese Merkmale in gesteigerter Form. Vor allem kennzeichnet diesen 
Typus eine ausgeprägte labil-beeindruckbare Affektlage und eine abnorm er- 
höhte Suggestibilität. Es tritt hinzu die „leichte Einschaltung von hypo- 
bulischen, hyponoischen, reflektorischen und vegetativ-nervösen Mechanis- 
men“ (KRETSCHMER). Wir erleben bei diesen Menschen ein ,,bildstreifen- 
förmig abrollendes‘‘ Denken, einen Denkverlauf, der in seinem extremen Aus- 
prägungsgrade von E. R. JAENSCH als „Kategorienzertrümmerung“ bezeichnet 
wurde. 
Es würde jedoch zu weit führen, hier die Psychologie des hysteriformen 
Menschen darzulegen®. Die Übergänge zur reinen Hysterie — das muß fest- 


*# Es sei unter der einschlägigen Literatur neben JAENSOH ganz besonders 
auf die Arbeiten E. KRETSCHMERS verwiesen (,,Hysterie, Reflex und Instinkt‘“‘, 
5. Aufl. Stuttgart 1948 und: ,, Medizinische Psychologie“, 11. Aufl. Stuttgart 1956.) 
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gehalten werden — sind aber fließend. Als „typische“ Krankheitsform 
der spirituellen Temperamente darf also die Hysterie angesehen 
werden. Wie beim epileptoiden Typus besteht aber auch hier zudem eine 
enge Verknüpfung zum schizoiden Formkreis, zur schizoiden Psychopathie 
und schließlich zum Prozeß der schizophrenen Psychose. Nicht jede Er- 
krankungsform oder degenerative Spielart beim spirituellen Temperaments- 
kreis wird also in Richtung Hysterie gehen. Wohl aber kann man sagen, daß 
jeder Hysteriker die spirituelle Charakterstruktur — als normal- 
psychologisches Äquivalent — in sich trägt. 


b) Die Sprechanalyse der spirituellen Temperamente 


Der Sprechausdruck der spirituellen Temperamente ist ebenfalls wie die 
visköse Ablaufsform aufs engste an die im vorigen Abschnitt herausgearbeitete 
Charakterologie und deren typische seelische Äußerungsweisen gebunden. 
— Beginnen wir wieder in der oben eingehaltenen Reihenfolge: 

1. Wie alle Temperamente des schizothymen Formkreises, zeigt auch der 
spirituelle Typus eine generell höher (über der Norm) liegende Sprech- 
tonhöhe. 

2. Die Lautstärke ist beim hyperästhetisch#pirituéllen Pol eher mit 
Forte (f) anzusetzen; der anästhetisch-spirituelle Typus spricht teils laut (f), 
teils eher schwach (mp bis p). 

3. Klangfarbe: Beide Temperamentspole sprechen überwiegend hell, wo- 
bei der anästhetisch-spirituelle Pol eine’etwas größere Stimmfülle entwickeit. 
Der Hyperästhetisch-Spirituelle spricht eher dünn (geringeres Volumen!), doch 
ohne den Akzent des Kalten, Rauhen, Kühlen, Scharfen wie beim anästhetisch- 
spirituellen Typus. 

4. Das Sprechtempo läuft generell rasch (über der mittleren Norm) ab. 
Je nach Grad der nervösen Einschläge wirkt die Sprechweise dann hastig, 
oft auch überstürzt, sich verhaspelnd. Für den anästhetisch-spirituellen Pol 
gilt das gleiche; doch ist hier das Grundtempo generell um einige Grade ver- 
mindert. 

5. Der Rhythmische Ablauf ist infolge rasch wechselnder Impulse (ge- 
danklich oder aus dem affektiven Bereich heraus) bei beiden Typen meist 
eher ungegliedert, ungleichmäßig und kurzwellig, wenn auch beim anästhetisch- 
spirituellen Pol im ganzen nicht so ausgeprägt. Die rhythmische Gliederung 
beim Oben-Pol wirkt manchmal fast etwas weich, je nach Grad der Legierung. 
Der Unten-Pol ist dagegen durch harten, festen, straffen Ablauf gekennzeichnet. 

6. Die Akzentuierung geschieht bei den hyperästhetisch-spirituellen 
Typen vorwiegend durch agogischen und dynamischen oder durch agogischen 
und melodischen Akzent. In seltenen Fällen (besonders wenn hypomanische 
Legierungen vorliegen) werden auch alle drei Akzente in gleicher Stärke ge- 
setzt. Der melodische Akzent ist beim anästhetisch-spirituellen Pol im ganzen 
schwächer ausgeprägt; z. T. trifft dies auch auf die agogische (temporale) 
Schwerpunktgebung zu. 

7. Die Artikulation ist im allgemeinen gut. Besonders der anästhetisch- 
spirituelle Typus zeichnet sich durch meist präzise und scharfe Diktion aus. 

8. Hinsichtlich des Sprechstils herrscht bei beiden Temperamentsformen 
eine vorwiegend dialogisierende Sprechweise vor, bei jedoch ‚sonst in- 
tellektuellem Sprechtypus. Im Gegensatz zur schizothymen, besonders zur 
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hyperästhetischen Sprechweise, hören wir beim Spirituellen keine größeren 
Einschnitte (Zäsuren) innerhalb eines Satzes oder einer Satzperiode; wir hören 
nichts Abgerissenes, Abruptes, Aphoristisches. Der Spirituelle vermag sich 
entschieden leichter an Inhalt und Sprachform anzupassen, ohne beidem je- 
doch mit der vom schizothymen Formkreis her gewohnten Kritik zu begegnen. 

Die nachfolgende Tabelle (Tab. 2) faßt die Stimm- und Sprechqualitäten 
der spirituellen Temperamente in den einzelnen Dimensionen nochmals in einer 
Übersicht zusammen. 


Tabelle 2 


Zusammenfassende Übersicht über die Stimm- und Sprechquali- 
täten der spirituellen Temperamente 


I. Hyperästhetisch-spirituell II. Anästhetisch-spirituell 
1. Stimmlage (Tonhöhe) 
eher hoch (über der Norm liegend) eher hoch (über der mittleren Norm 
liegend) 
2. Lautstärke (generell) 
mittelstark bis stark (mf—f) teils stark (f), teils eher schwach (p) 


8. Klangfarbe (Timbre) 


meist hell, diinn (geringes Volumen), hell, etwas kraftiger als Typus I, oft 
doch ohne den Akzent des Kalten, rauh, kalt, scharf; im ganzen aber 
Rauhen, Kiihlen (wie Typus Il) immer sog. ,,diinnes Klangband‘ 


4. Sprechtempo (generell) 


generell rasch (über der mittl. Norm eher rasch (über der mittleren Norm 
liegend) liegend) 


5. Rhythmischer Ablauf 


infolge rasch wechselnder Impulse (ge- eher ungegliedert, unregelmäßig, doch 
danklich und affektiv) meist eher un- nicht so ausgeprägt wie Typus I; meist 
gegliedert, ungleichmäßig, kurzwellig; kurzwellig, nur selten Annäherung an 
manchmal etwas weich (je nach Grad Langwelligkeit; eher hart, fest, straff 
der Legierung) 


6. Akzentuierung 


vorw. agogischer (temporaler) und dy- vorw. dynamisch und agogisch (tem- 
namischer oder en und melo- poral), melodischer Akzent schwächer 
discher Akzent, doch in jedem Falle als bei Typus I 

deutlich stärker als bei den schiz. 


Temperamenten 
7. Artikulation 
im allg. gut (jedoch Tendenz eher zur meist scharf (durchschnittlich besser 
Minusseite) ausgeprägt als bei Typus I) 
8. Sprechstil 


ausgesprochen dialogisierende Sprech- vorw. dialogisierend; doch ausge- 
weise bei jedoch intellektuellem Typus sprochen intellektueller Sprechtypus 
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Aufruf 


Im Verlauf der tragischen Ereignisse in Ungarn wurde 
das phonetische Laboratorium des Sprachwissenschaftlichen 
Instituts der Ungarischen Akademie der Wissenschaften 
stark beschädigt. Ein Teil des Schallplattefiarchivs und der 
Geräte ist vernichtet worden. Das Ersetzen der Schäden ist 


bei der jetzigen Lage der Akademie ein schwieriges Problem. 
Wir ersuchen unsere Fachkollegen, dem Budapester Laborato- 
rium evtl. auch durch gesellschaftliche Organisationen 
materielle Unterstützung — Tonfolien, Magnetophonbänder 
usw. — zu gewähren, damit die wissenschaftlichen Arbeiten 
je früher wieder aufgenommen werden können. 


Leiter des Laboratoriums: L. HEGEDÜS 
Budapest XIII, Élmunkäs-tér 2/D. 


BESPRECHUNGEN 


Edward ULLENDORFF, The Semitic Languages of Ethiopia. A Comparative Phono- 
logy. London, Taylor’s (Foreign) Press, 1955 (XIV, 273 S., 1 Karte). 


Das inhaltreiche Werk ist die Erweiterung einer in den Jahren 1949 und 1950 
abgefaßten Oxforder Doktordissertation. Mit ihm beabsichtigt der Verfasser, 
‚to examine on a comparatively narrow front, in the fields of phonetics and 
phonology only, the relevant features in the various Semitic Ethiopian lan- 
guages‘‘ (S. 2), um von dieser Basis aus das Problem der Verwandtschaft der 
modernen semitischen Sprachen Abessiniens untereinander und mit der klassi- 
schen Literatursprache Geez zu untersuchen. Im Mittelpunkt der Arbeit stehen 
demgemäß die äthiopischen Semitensprachen, d.h. außer Geez, Tigrigna, Tigre, 
Amharisch und die Sprachen von Harar, Gurage und Gafat; erwähnt wird auch 
das weniger bekannte und nahezu ausgestorbene Argobba. Zum Vergleich werden 
einerseits die nichtabessinischen Semitensprachen, namentlich das Südarabische, 
und andererseits die Kuschitensprachen herangezogen. 

Nachdem die Einleitung u. a. das Problem dargelegt, die Geschichte des 
semitischen Sprachzweiges in Abessinien geschildert und zur Frage der tra- 
ditionellen Aussprache des Geez Stellung genommen hat, behandelt das erste 
Kapitel die Konsonanten, und zwar nach den Unterabteilungen: Laryngale, 
Velare, Spirantisierung, d.h. Frikativwerden der Velare, Palatalisation der 
Velare, Labio-Velare, Labiale, Dentale und Sibilanten, Liquidae, Präpalatale, 
Semivokale und schließlich Glottalized Ejectives d.h. Kehlverschlußlaute. Das 
zweite Kapitel ist den Vokalen gewidmet, die der Verf. nach den sieben ,,Ord- 
nungen‘ des äthiopischen Alphabets bespricht, das dritte dem Akzent und das 
vierte ausgewählten Fragen der ,,Combinatory Effects‘, worunter der Verf. 
einerseits Erscheinungen des Silbenbaus, andererseits Assimilationsvorgänge 
versteht. Nach einem die Ergebnisse der Arbeit zusammenfassenden Schluß- 
kapitel folgen bibliographische Angaben und verschiedene Indices. 

Der Verf., der infolge eines fünfjährigen Aufenthalts im Lande Tigrigna spricht 
und auch Tigre und Amharisch gut kennt, ist gründlich mit der wissenschaft- 
lichen Fachliteratur vertraut. Von dieser ausgehend nimmt er zu den Problemen 
Stellung und kommt dabei zu Ergebnissen, die über seine Vorgänger hinaus- 
führen. So etwa wenn er im Abschnitt Palatals zeigt, daß im Tigrigna, im Unter- 
schied von den andern behandelten Sprachen, eine auf «-Einfluß beruhende 
Palatalisierung besteht, so daß er hier geradezu von einem ‚general labializing 
trend“ (S. 136) sprechen kann. Zusammenfassend zieht ULLENDORFF aus seinen 
phonetisch-phonologischen Untersuchungen den wichtigen Schluß, daß es nur 
eine semitische Sprache gewesen ist, die von Südarabien nach Abessinien her- 
überkam, und daß die modernen abessinischen Semitensprachen sämtlich auf 
die eine gemeinsame Urform, das Geez, zurückgehen und nicht etwa, gemäß 
einer andern verbreiteten Annahme, das Amharische auf eine unbekannte 
„Schwestersprache‘“ des letzteren. In diesem letzten Kapitel zeigt ULLENDORFF 
ferner, daß die übliche Einteilung der heutigen abessinischen Semitensprachen 
in Nord- und Südäthiopisch nur geographischen Wert hat, historische und 
sprachliche Gründe dagegen eine andere Einteilung erfordern. 

Man wird ULLENDORFF auch recht geben, wenn er die sogenannte traditionelle 
Aussprache des Geez als ,,little more than the application to Geez of the phonetic - 
habits of the speaker’s vernacular’: charakterisiert, wobei ‚on the whole Geez 
is pronounced in the Amharic manner in the south and in the Tigrigna manner 
in the north“ (8. 31). Wenn ULLENDORFF nun aber, entsprechend der heutigen 
Aussprache sowie aus andern Griinden, die erste Vokalordnung des Geez als € 
ansetzt, so ist zwar anzunehmen, daß diese Aussprache bereits irgendwann 
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während des langen Lebens des Geez selbst aufgetreten ist, zum Verständnis 
der heutigen verschiedenen Lautform dieser Ordnung müssen wir aber m. E. 
bis zu einer Zeit zuriickgehen, in der dieser Vokal wie in den außerabessinischen 
verwandten Sprachen a gelautet hat, was aller Wahrscheinlichkeit nach noch 
im Geez selbst der Fall war. Dann fänden wir allerdings nicht, wie ULLENDORFF 
S. 213 annimmt, bereits in den Aksum-Inschriften die Aussprache bes’ehne und 
mexberte usw., sondern bas’hna und maxbarta, und die unterschiedliche Behand- 
lung dieses Vokals bei Laryngalen und Nichtlaryngalen wäre anders als a. a. O., 
ee z. B. im Einklang mit der Entwicklung in arabischen Dialekten aufzu- 
assen. 

Mit der Frage der Lautform der ersten Vokalordnung hängt eng die der Vokal- 
quantität in den äthiopischen Semitensprachen zusammen, einschließlich des 
Geez. ULLENDORFF sagt über sie: „The seven Ethiopie vowel-orders all express 
qualitative distinctions; quantity has no place in this scheme at all“ (S. 159). 
Diese z. B. schon von MITTwochH, wie das Zitat bei ULLENDORFF a. a. O. zeigt, wenn 
auch noch nicht in so apodiktischer Form vertretene Ansicht von der rein quali- 
tativen und nicht auch quantitativen Natur der athiopischen Vokalunterschiede 
wird aber, wie mir scheint, weder der Geschichte der Vokale im Geez, noch auch 
dem empirischen Zustand in den modernen Sprachen gerecht. 

_Zutreftend hinsichtlich seiner lautgesetzlichen Grundzüge wird S. 50ff. der 
Übergang von k > 4 > him Amharischen dargestellt. Wenn es hier heißt: ,,Spi- 
rantization does not take place when k is geminated*‘, so läßt sich hinzufügen: 
„und wenn nicht unmittelbar vorher ein Vokal gesprochen wird“, womit die 
Bedingungen prinzipiell die gleichen waren. wie z. B. im Hebräischen. Allerdings 
sind Ausgangs- und Endpunkt der Entwicklung im heutigen Amharischen nach 
ULLENDORFFs Ausdruck vielfach „fossilized‘“ oder „frozen‘‘, vor allem in der zur 
Stereotypisierung neigenden Schrift. Wenn man aber auch heute z.B. das 
Subjektssuffix der 2. mase. sgl. durchweg _mit- h schreibt, also mit dem End- 
ergebnis der Entwicklung, so spricht man doch, soweit man nicht bewußt das 
Schriftbild nachahmt, entsprechend dem Lautgesetz k z. B. in ’alk ‘du sagtest’, 
x in ’alley ‘du befindest dich’ und h in ’allehabbet ‘du befindest Jich darin’. Die 
auf das Amharische bezügliche Außerung: „Spirantization of k > x > h is now 
an exstinct process‘ (8. 100) kann sich angesichts solcher Beispiele zum min- 
desten nicht auf die gesprochene, also die wirkliche und fiir den vergleichenden 
Forscher wertvollste Sprachform beziehen, in der solche Beispiele auf Schritt 
und Tritt begegnen. 

Bei der Besprechung dieses Lautvorgangs nimmt ULLENDORFF §.51 Anm. 44 
Bezug auf meinen Aufsatz „Die Laryngalen im Amharischen‘“, ZDMG 100 (1950), 
und vermutet, es sei ein lapsus calami, wenn ich dort auch das Tigre zu den 
Sprachen mit „spirantisiertem‘‘ k rechne. Leider habe ich Tigre nie selbst gehört, 
war bei dieser Sprache also auf die Fachliteratur angewiesen. In dieser, und zwar 
in der auch von ULLENDORFF benutzten von der Missione Cattolica dell’Eritrea 
in Asmara 1909 herausgegebenen Grammatica della Lingua Tigre, finden sich 
aber Formen mit x, z. B. 8. 78f. u. a. beyeye ‘weinen’, sabeyu ‘predigt!’, 
reyibu ‘gefunden (habend)’, sabaya ‘Pflanze’, ‘280% ‘Dorn’ und ’axose ‘mischen’, 
die ich für einwandfreies Tigre halten zu müssen glaubte. Ich lasse mich aber 
gern belehren, daß ich mich in dieser Hinsicht geirrt habe. Aber wenn in einem 
Lehrbuch des Tigre solche Formen anzutreffen sind, bedarf der sich auf diese 
Sprache beziehende Satz: „There is complete unanimity about k which is never 
spirantized‘“ (8. 55), wohl einer Einschränkung. ee 

Ein in seiner Zielsetzung sprachvergleichendes Werk wie das vorliegende wird 
naturgemäß in der Hauptsache das für einen solchen Vergleich relevante Ma- 
terial heranziehen. Darin liegt aber die Gefahr, daß Lautformen übersehen 
werden, die nicht nur phonetisch vielleicht interessante Züge der Sprache dar- 
stellen, sondern die auch für die Erfassung des phonologischen Aufbaus der 
Sprache wichtig sein können. Auf solche habe ich z. B. in einem Vortrag auf dem 
23. Internationalen Orientalistenkongreß in Cambridge 1954 hingewiesen, der in 
erweiterter Form unter dem Titel ,,Die w- und y-haltigen Konsonanten abessini-- 
scher Semitensprachen mit besanderer Berücksichtigung des Amharischen‘“ in 
der Rassegna di Studi Etiopiei in Rom erscheinen soll. Dort habe ich auf einen 
Aufsatz ULLENDORFFs in der gleichen Zeitschrift, Band X, Rom 1951, Bezug 
genommen, der mit unwesentlichen Änderungen als Abschnitt ‚„Labio-Velars‘“ 
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in das vorliegende Werk aufgenommen ist. Somit erübrigt sich hier ein Eingehen 
auf diesen Abschnitt des Buches. 8 : 

An sonstigen phonetischen Desideraten erwähne ich noch, daB z. B. bei der 
Besprechung der frikativen Form von k’ im Tigrigna, z.B. 8.47 und 61, wo 
diese mit dem arabischen é verglichen wird, nicht zu erkennen ist, ob ein stimm- 
loser oder ein stimmhafter Laut gemeint ist. Das letztere wire durchaus denkbar, 
da das dem &thiopischen_k’ etymologisch entsprechende arabische J in arabischen 
Dialekten als g, also gleichfalls stimmhaft, gesprochen wird. Vermutlich hat 
das ULLENDORFF aber nicht gemeint. Wenn gewisse Formen auf S. 198 mit ,,the 
syllabic nature. of r and I‘ erklärt werden, kénnte man versucht sein, an eine 
Verwechslung von sonor und sonantisch zu denken, da die Funktion dieser Laute 
hier einwandfrei konsonantisch, also asyllabic ist. 

Die Tabelle 8. 33f. ist offenbar weniger phonetisch als etymologisch orientiert ; 
denn sonst kénnte ja z. B. nicht der gleiche Laut § im Geez (als $, vgl. dazu S. 111 
Anm. 56) unter Sibilants, in den modernen Sprachen dagegen unter Prepalatals 
aufgefiihrt sein. Hier fallt ferner auf, daB Dentals, Sibilants — vgl. auch die 
Überschrift Dentals and Sibilants S. 111 — und Liquids hier als koordinierte, 
selbständige Lautkategorien auftreten, während phonetisch gesehen die beiden 
letztgenannten doch nur Untergruppen von Dentals! sind. Als Schönheitsfehler 
mag man es schließlich empfinden, daß unter den Überschriften der Abschnitte 
des ersten Kapitels phonetisch-beschreibende wie Laryngals oder Velars neben 
solchen sprachgeschichtlichen Inhalts wie Spirantization of Velars stehen sowie 
daß in den einzelnen Abschnitten selbst Phonetisches, Lautgeschichtliches und 
Phonologisches gemeinsam behandelt wird. Hier war vermutlich der Wunsch 
bestimmend, alles, was über eine Lautkategorie zu sagen war, im Zusammen- 
hang darzustellen. Der auch in diesem Werk gebrauchte atavistische Terminus 
Semivowel läßt sich m. BE. phonetisch nicht rechtfertigen, wenn er auch allgemein 
üblich ist. 

ULLENDORFF neigt dazu, lautliche Vorgänge auf Substrateinfluß zurückzuf: ühren, 
wenn er auch selbst S. 85 einen beachtenswerten Einwand gegen solche Be- 
strebungen vorbringt. Es kann natürlich keinem Zweifel unterliegen, daß die 


aufgenommen hat, namentlich in lexikalischer Hinsicht. Allerdings sind zweifel- 
los von beiden Seiten Einflüsse ausgegangen, so daß es nicht immer leicht sein 
wird, altererbtes von übernommenem Sprachgut zu scheiden. Auch wird man 
in Abessinien stets schon deswegen mit einem gewissen Unsicherheitsfaktor 
rechnen müssen, weil man hier mit einem Substrat — oder vielleicht mehreren — 
arbeiten muß, von dem wir nur seine jüngste Form, und auch die vielleicht nur 
unvollkommen, kennen. Vor allem aber kann ich die Tendenz nicht billigen, 


geführten Fälle regressiver Vokalassimilation zeigen. Wenn es hier übrigens 

- 210 heißt: ,,Thus transcriptions like bas’u’ „happy“ ..., etc., ‘clearly stand 
for büs’u‘ ..., ete.“‘, so habe ich selbst im heutigen Amharischen stets nur die 
nichtassimilierten Formen bas’u ‘selig’ oder kafu ‘schlecht’, bazu ‘viel’ (S. 211) 
usw. gehört. Das an der letztgenannten Stelle aus dem Amharischen angeführte 
mülu statt malu ‘voll’ ist allerdings anders als die übrigen Beispiele zu erklären, 
da das erste u der ersten dieser Formen aus dem älteren a durch Progressive 


dieses passive Partizipium des Verbums baraka ‘segnen’ als Form eines ‘Ziel- 
stammes’ bereits im Geez bürük, also mit einem u-Laut auch in der ersten Silbe, 


* Zu Liquios rechnet der Verf. nur 4, r und n, während er m und # unter Labials 
bzw. Prepalatals einordnet. 
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lautet. Infolgedessen müssen wir barük, was man gelegentlich im heutigen Am- 
harischen hören kann, wohl als eine verhältnismäßig junge Neubildung — ver- 
mutlich nach Analogie der überwiegenden Mehrzahl der Partizipien mit dieser 
Vokalisation — ansehen. In Parenthese möchte ich hier bemerken, daß es mir 
richtiger erscheint, den Terminus Vokalharmonie auf die bekannten Erscheinun- 
gen im Türkischen und ähnlichen Sprachen zu beschränken, für die er wohl 
auch zuerst geprägt worden ist, und auf Fälle wie die oben aus den abessini- 
schen Sprachen angeführten den sprachhistorischen Ausdruck Assimilation an- 
zuwenden. 

Im Rahmen dieser Besprechung ist es mir natürlich unmöglich, auf die zahl- 
reichen übrigen Stellen des Buches einzugehen, die sehr wohl noch eine Er- 
örterung verdienten. Im ganzen ist das Buch zweifellos als ein wichtiger Beitrag 
zur abessinischen Semitistik zu begrüßen. In der Hauptsache liegt sein Ver- 
dienst darin, daß der Autor in ihm mit großer Sachkenntnis unter Heranziehung 
wohl der ganzen existierenden Fachliteratur die Probleme herausgearbeitet und 
manche beachtliche Lösung gefunden hat. Um freilich zu abschließenden und 
endgültigen Lösungen zu gelangen, scheint mir vor allem eine Verbreiterung 
und Vertiefung der phonetisehen Grundlagen erforderlich zu sein. 


A. KLINGENHEBEN 


FRIEDRICH Kartnz: Psychologie der Sprache IV. Band. Spezielle Sprachpsycho- 
logie. Ferd. Enke Verlag 1956. # 


Im Vorwort des IV.Bandes sagt der Autor, „daß es hier um die gesonderte’ 
und einläßliche Erörterung von Spezialproblemen geht, denen die Allgemeine 
Sprachpsychologie herkömmlicherweise nur geringe Beachtung schenkt, und 
die daher meist in Sonderschriften abgehand:lt werden“. Damit werden For- 
derungen, welche Francis Baxkown stellt, der eine praktische, aus dem Leben des 
Alltags, den Gesprächen der Menschen, sowie den Werken der Dichter und Histo- 
riker zu schöpfende Psychologie erstrebt, weitgehend verwirklicht. 


I. Hauptstück: Das Schreiben 


a) In den allgemeinen Vorbemerkungen wird darauf hingewiesen, daß Sprache 
als fundamentales Kulturgut mit allen für sie wesentlichen Wirkungen und Er- 
trägen durch Jahrhunderttausende bestanden hat (— und bei primitiven Völkern 
noch heute besteht —), bevor sich die ihr aufgelagerten, epigenetisch aus ihr 
erwachsenen Tätigkeiten des erweiterten Sprachgebrauchs auszubilden ver- 
mochten, zu denen vor allem Schreiben und Lesen gehören. Es wird dann weiter 
gezeigt, daß die Schriftsprache ein Normensystem von eigener Gesetzlichkeit 
ist, die mit der des mündlichen Sprachgebrauches nicht völlig zusammenfällt. 
Das Schriftbild der graphisch niedergelegten Worte wirkt im Gegensatz zum 
Klangbild der gesprochenen konservativ, vereinheitlichend und wandelbremsend. 
„Bei schriftlosen Primitivstämmen gliedern sich die Sprachen trotz der den Natur- 
völkern eignenden Konservativität rasch in eine Fülle von Dialekten auf ... Wo 
Schrift vorhanden ist, wird dieser Zerfall erschwert, ja sie ist imstande, eine 
solche Gruppe auseinanderstrebender Mundarten zusammenzuhalten und zur 
Einheit einer Hoch- und Gemeinsprache zu verbinden.“ su 

Beim Schreibvorgang werden den sprachlichen Sinneseinheiten bzw. den 
Aufbauelementen von Bedeutungsträgern visuell auffaßbare Figurationen aus 
Strichen, Schleifen, Häkchen und Punkten zugeordnet, die dadurch eine Zeichen- 
bedeutung erhalten haben, daß sie auf dem Wege einer primären assoziativen 
Verbindung mit den Lauten und Worten der Sprache zu einer Fusionseinheit 
verschmolzen worden sind. ,, Das lautsprachliche Wort ist das Primäre, weshalb 
die Assoziation vom Schriftbild zum Wort leichter vonstatten geht und schwerer 
zu stören ist als die umgekehrte.‘ : : 

b) ‚Die einzelnen Formen des Schreibens‘‘ — Spontanschreiben, Abschreiben, 
Diktatschreiben, automatisches Schreiben — werden in ihren verschiedenen 
Variationsmöglichkeiten und hinsichtlich des Grades der dabei betätigten Spon- 
taneität besprochen, wobei unter ,,automatischem Schreiben‘ die unter weit- 
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gehender Willens-, Aufmerksamkeits-, und BewuBtseinsentlastung, ja sogar 
unter völliger Abspaltung des BewuBtseins in seelischen Dämmer- und Ausnahme- 
zuständen vollzogene Schreibautomatismen als graphisches Gegenstück zu den 
Sprachautomatismen im Sinne H. BENDERS verstanden werden. 

Im Abschnitt 2 Die Schrift wird in a) (Die Schriftsysteme) die wesensmäßige Zu- 
sammengehörigkeit von Sprache und Schrift herausgestellt, ,,denn erst zusammen 
mit der Schrift, die das verklingende und ortsgebundene Wort über Zeit und 
Raum hinaushebt, gewinnt die Sprache ihre volle Bedeutung als Bestandteil und 
Aufbaumoment der Kultur, indem erst die graphische Fixierung eine Aufbewahrung 
der sprachlichen Formulierungen fiir lange Zeiträume . . . ermöglicht.“ Die Ent- 
wicklung des Schrifttums von der Piktographie tiber die Skelettschrift bis zur 
Wort- und Silbenschrift und ihre Riickwirkung auf Sprache und Geistesleben wird 
eingehend besprochen. 

In b) (Laut und Buchstabe) wird gezeigt, daB zwischen Phonemen (Lauten 
als Artikulationsprodukten) und Graphemen (geschriebenen Buchstaben) kein 
absoluter Parallelismus besteht. So stehen z. B. den 35 und mehr Lauten 
unserer Sprache 25 Zeichen zur Verfiigung; fiir die 40 Laute des Englischen sind 
mehr als 600 Wiedergabemöglichkeiten errechnet worden. Hinsichtlich ihrer 
Wertung hat die Inkongruenz und Inkonstanz auch ihre positive Seite, indem 
die Schrift gerade durch das Opfer an Lauttreue an Verkehrsbrauchbarkeit 
gewinnt. die Orthographiesysteme vieler Sprachen schleppen aus Griinden 
historisch traditioneller Art noch allerhand überflüssiges Material, tote Buch- 
staben mit sich. 

In c) (Sprache und Schrift) werden die Gemeinsamkeiten beider Tätigkeiten 
einerseits und Unterschiedlichkeiten andererseits einer eingehenden Analyse 
unterzogen, und wird auch der Ausdrucks- und Wirkungsbreite des musischen 
Unterbaues der Sprache gedacht, welcher die Schrift als ein in viel höherem 
Maße abstraktes Zeichengefiige nur in beschranktem Maße gerecht werden kann. 
Andererseits ist der positive Einfluß der Schrift auf die Sprache sehr bedeutend. 
Hervorgehoben sei nur, daß sie das Gruppengedächtnis für die Sprachbestände 
von der Leistung des Einzelgedächtnisses unabhängig macht und auch charak- 
teristische Einflüsse auf das Denken und die geistige Arbeit ausübt, insofern 
,, das Fehlen des Erlebniszusammenhangs beim geschriebenen Wort das Be- 
dürfnis nach klarer Festlegung der Begriffsinhalte steigert, was einen Gewinn an 
Denkgeschwindigkeit und Ausdrucksdeutlichkeit in sich schließt‘. 

In d) (Zur Physiopsychologie der Schrift im Allgemeinen) geht der Autor unter 
entwicklungspsychologischen Gesichtspunkten der Frage nach: ,,Wie wird das 
Abbild von Gegenständen zum graphischen Symbol, welche Entwicklungs- 
gesetzlichkeit führt vom naturalistisch imitativen Piktogramm zum Lautzeichen 
abstrakter Art, das mit den zu bezeichnenden Gegenständen durch keinerlei 
Ähnlichkeitsbeziehungen mehr verbunden ist?‘ und führt zum Schlusse seiner 
aufschlußreichen Ausführungen als Leitsätze einer Wertordnung an: ,,1. Buch- 
stabenschriften sind leistungsfähiger und ökonomischer als Wortschriften. 2. sie 
sind es in um so höherem Maße, je mehr sie phonetisch sind... ., auf diakritisch 
unwichtige Schreibungen verzichten ... und nicht einzelne Phoneme durch eine 
Mehrheit von Graphemen ausdrücken, 3. rechtsläufige Schriften sind besser als 
linksläufige und von oben nach unten gehende, und zwar aus optisch physio- 
logischen wie muskel- und bewegungsphysiologischen Gründen, deren Wirk- 
samkeit bestehen bleibt, obgleich durch funktionale Momente nicht geringe An- 
passung möglich ist; 4. kursive (verbundene), daher glatt und in flüssigem Duktus 
zu produzierende Schriften sind arbeitssparender als geteilte (Buchstaben iso- 
lierende).“ 

Im Abschnitt 3 Der zentrale Aktionssektor wird a) die Frage der zentralen 
Lokalisation der phylo- wie ontogenetisch einen Späterwerb darstellenden 
Schreibtätigkeit unter Rückgriff auf das umfangreiche Schrifttum der Zentren- 
lehre und die vielumstrittene Frage der Existenz eines spezifischen Schrift- 
zentrums, ihres kortikalen und subkortikalen Anteils unter Abwägung der alten 
klassischen gegenüber der neueren ganzheitlich ausgerichteten Hirnforschung 
in eingehender- einem Kurzreferat nicht mehr zugänglichen — Weise besprochen. 

b) (Der zentrale Prozeß) Zwischen den Bereichen, die in ihrer Gesamtheit die 
kortikale Apparatur der Schreibtätigkeit bilden, spielt sich ein spezifisches 
Geschehen ab, dessen Ergebnis das innergraphische Konzept ist, das Gogonstiiok 
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zur „Diktion“ im Rahmen der Sprechhandlung. Seine Verwirklichung läuft bei 
den verschiedenen Arten des Schreibens (Diktat — Abschreiben — Spontan- 
schreiben) in verschiedener, vom Autor eingehend besprochener Art ab. In 
dieses kortikal veranlaßte und gesteuerte willkürliche Geschehen fließen noch 
unwillkürliche Aktionsbeiträge ein, die es zugleich auch als Ausdruckstätigkeit 
kennzeichnen. Sie verleihen der Schrift ihr individuelles Gepräge und beruhen 
auf einer persönlichen Eigenart, welche die Gesamtmotorik des betreffenden 
Individuums beherrscht. Sie bilden ein Gegenstück zu den musischen Faktoren 
der Sprechhandlung und haben im subkortikalen Bereiche (Stammhirn: vorab 
Pallidum und Striatum) ihren Sitz. 

In 4 Der peripherische Aktionssektor wird die letzte Phase des komplexen 
Schreibprozesses besprochen, der selbst wieder eine Reihe spezifischer Probleme 
— analytisch schreibphysiologischer und graphologisch ausdruckskundlicher 
Art — in sich schließt. Die Aufgaben der dabei tätigen Organe — Auge, Hand 
und Arm — werden einer eingehenden psycho-physiologischen Analyse unter- 
zogen. 

In 5 Zur Motorik im Allgemeinen wird die Bedeutung der Motorik für den Ab- 
lauf geistiger Prozesse im Allgemeinen und als konstitutives Moment innerhalb 
des Gesamtvorgangs der Schreibtätigkeit im besonderen eingehend besprochen. 

In 6 Rechtshändiges Schreiben und rechtsläufige Schrift wird die in unserem 
Kulturkreis übliche, in horizontaler Richtung verlaufende rechtshändige und 
rechtsläufige Schreibart mit der anderer Kulturkreise (ostasiatischer Raum), 
die in anderer Ebene (vertikal) und anderer Richtung (linksläufig oder beides, 
bald rechts- bald linksläufig) und mit geschichtlich älteren Schriften verglichen 
und in muskelphysiologischer und hygienischer Hinsi¢ht bewertet. 

In 7 Isolierendes und verbundenes Schreiben wird dargetan, daß sowohl” 
phylogenetisch: als ontogenetisch das isolierende Schreiben,-wo die Hand die 
Zeichen unverbunden nebeneinander setzt,-einer früheren Entwicklungsphase 
entspricht, Schriftkursivität und die ihr entsprechende Wohlverbundenheit der 
Dukten hingegen spätere Entwicklungsprodukte sind, die eine entsprechende 
Gewandtheit im Verwenden von Schriftsprache als Ausdrucksmittel für Ge- 
dankliches und eine nur durch große Übung zu erreichende Vertrautheit mit 
den technischen Anforderungen des Schreibgeschäftes voraussetzt; und ferner- 
hin, daß bei primitivierenden Reduktionen pathologischer Art (z. B. in Rück- 
bildung begriffener Aphasie) wieder zum isolierenden Schreiben zurückgegriffen 
wird. 

8 Der Schreibvorgang beschäftigt sich mit der Umsetzung des meist größere 
Sinngestalten umfassenden innersprachlichen Konzeptes in die Aufeinanderfolge 
einzelnen Grapheme und mit den psychologischen Bedingungen der infolge der 
beim Schreiben wirksamen dialektischen Spannung zwischen Bindung und Frei- 
heit sehr großen Variationsbreite dieses Prozesses, dessen Darstellung im ein- 
zelnen sich einem kurzen Referate entzieht. 

In 9 Schreib- und Schriftmerkmale werden die Aktionskonstituenten der 
Schreibtätigkeit eingehend besprochen. Es sind dies: , 

1. Die Schreibgeschwindigkeit d.h. die pro mm Schriftweg aufzuwendende Zeit. 
Sie schwankt nach KRAEPELIN zwischen 17 und 64 o, 1 o = 0,001 sec.). 

2. Der Schreibdruck: d. h. der mit Hilfe der Schriftwage (GOLDSCHEIDER, 
KRAEPELIN, WIRTS) zu registrierende Druck der Federspitze auf die Schreibunter- 
lage, der uns besonders wegen seiner Verschiedenheit bei den verschiedenen Kon- 
stitutionstypen interessiert; beim Pykniker, der mit leichterer Hand schreibt, 
beträgt der Minimaldruck 99 Gramm, der Maximaldruck 158 gr. Bei den Lepto- 
somen sind die entsprechenden Werte wesentlich héher: 184,4—269,2 (nach 
STEINWACHS), 100—530 (nach Gross). Druckabfälle bis zur Nullgrenze fanden 
sich (nach ENKE) bei 50% der Pykniker, jedoch nur bei 12% der Leptosomen 
und 8% der Athletiker. 

3. Der Begriff des Bewegungsstils erfaBt u.a. die Bindungsart der Grund- 
striche der Schrift. Nach J. WALTHER werden unterschieden: 1. Winkelbindung: 
die Grundstriche werden oben und unten winklig verbunden, 2. Girlanden- 
bindung: die Bindung weist oben Winkel, unten Kurven oder Bogen auf; 3. Ar- 
kadenbindung: oben Bogen, unten Ecken, 4. Doppelte Bogenbindung: oben und 
unten Bogen; 5. Unscharfe oder Fadenbindung. Der diagnostische Wert dieser 
Bindungsarten ist früh erkannt und mit weitgehender Ubereinstimmung an- 
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gegeben worden. So überwiegt z. B. beim Pykniker die Girlandenschrift als Aus- 
druck seiner Weichheit, Nachgiebigkeit und Anschmiegsamkeit. Die Winkel- 
schrift als Merkmal von Festigkeit, Widerstandskraft, Egoismus und Härte, 
Zuspitzung von Gegensätzen, Unversöhnlichkeit und Eigensinn ist charak- 
teristisch für den Schizothymen. Zielklare Willensmenschen zeigen auch starke 
Affinität zur deutschen Frakturschrift mit ihren zackigen Bindungen, während 
die Cyclothymen mehr zur lateinischen Schrift neigen. ; 

4. Als weitere Konstituente des Schreibvorgangs wird noch der Begriff der 
Schreibspur oder der Schreibweg genannt. Er umfaßt die Größe, Enge bzw. Weit- 
läufigkeit der Aneinanderreihung der Buchstaben, sowie ihre Form, d.h. die Aus- 
führung und Durchgestaltung im einzelnen: z. B. Neigungswinkel (Steil- oder 
Schräglage u. a. m.), worüber W. DIETRICH und M. PULVER gearbeitet haben. 

Abschnitt 10 behandelt die Störungen des Schreibens und unterscheidet: 
1. Störungen des zentralen Schreibkonzepts, des inneren Aktionssektors der 
Schreibhandlung, des zugrunde liegenden innersprachlich-innergraphischen Ent- 
wurfs (der Schreibdiktion): hierher gehören die Dys- und Agraphien, sowie die 
kongenitale Schreib-Leseschwäche. 2. Störungen der peripherischen Ausführungs- 
handlung. Diese bestehen a) aus zentral neuropathologisch bedingten Schädi- 
gungen, die von den Bahnen der Nervenzuleitung ausgehen, bzw. ihren Sitz 
in den zentralen Abgangsstellen der die Muskulatur der peripheren Erfolgs- 
organe (Stewerer) innervierenden Nerven haben. Hierher gehören der Schreib- 
krampf, sowie gewisse Schreibneurosen von der Art des Schreibstotterns und 
Schreibpolterns. 

b) rein peripherische Störungen, die auf Schädigungen im Muskel- und Ge- 
lenksystem der zum Schreiben bestimmten Extremitäten beruhen... 

Auf Einzelheiten dieser — auf das psychiatrische und patholog. anatom. 
Schrifttum weitgehend zurückgreifenden Ausführungen näher einzugehen, ist 
in einem Kurzreferat nicht möglich. Es muß auf das Original verwiesen werden. 

Abschnitt 11 Tiefenpsychologie des Schreibens behandelt das Spannungsver- 
hältnis, das zwischen der kortikal gesteuerten Erwerbmotorik und der in sub- 
kortikalen Bereichen wurzelnden Erbmotorik besteht. ,,An der Durchführung des 
Schreibgeschäftes gewinnen Tiefenschichten der Persönlichkeit Anteil, was beim 
Schreiben unter Affektdruck besonders deutlich wird. Dabei können Primitiv- 
schichten urtümlicher Motorik zur Geltung kommen.‘ Der Autor geht dann auf 
die zahlreichen Bedingungen ein, welche vom Seelischen her den Schreibduktus 
beeinflussen können, verschiedene Grade der Bewußtseinszurückdrängung bis 
zum Schreiben im Trancezustand, ferner innerer Widerstand gegen den Schreib- 
inhalt, Lügenhaftigkeit, Heuchelei, Hinterlist und Simulation, Dinge, die für die 
mcderne, elektrophysiologische Erforschung des Zusammenhanges von geistiger 
Aktivität und muskulären Aktionsströmen von grundlegender Bedeutung sind, 
und auch dem Sprach- und Stimmarzt viel Anregung geben. 


II. Hauptstück: Das Lesen 


1. Einleitung a) In den allgemeinen Vorbemerkungen wird das Lesen als ,,das ver- 
stehende Aufnehmen von schriftlich fixierten Sprachfügungen, somit die auf Grund 
der erworbenen Kenntnis der Schriftzeichen vollzogene Tätigkeit des Sinnerfassens 
graphisch niedergelegter Gedankengänge“ bezeichnet. Es verhält sich zum Schrei- 
ben wie das hörende Sprachverstehen zum Sprechen. Weiterhin wird es in seinen 
verschiedenen Partialleistungen charakterisiert als: „Erfassen der Wortgestalt 
in ihren sensorisch-motorischen Aufbaumomenten und deren lautliches Repro- 
duzieren, Erfassen der begrifflichen Wortbedeutungen und des syntaktischen Be- 
ziehungssinnes, auf Grund der optischen Gestalten und ihrer Verbindung mit den 
Wortklangbildern, schließlich das Nachvollziehen des gedanklichen Gehalts. Die 
Vollform der Lesetätigkeit liegt in der Zusammenschaltung dieser einzelnen Par- 
tialaktionen zu einer einheitlichen Leistungsgesamtheit.“ 

In b) (Lesen und Verstehen) wird der Verstehensvorgang des Lesens mit den 
Akten des hörenden Sprachauffassens verglichen und das beiden Vorgängen Ge- 
meinsame und Verschiedene herausgestellt. 

Der Abschnitt c) (Zur Kommunikationstheorie) beschäftigt sich mit der Tat- 
sache, daß sich in den letzten Jahren eine eigene Forschungsrichtung konstituiert 
hat, welche den nur den menschlich-seelischen Vorgängen eigenen kommunika- 
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tiven Charakter in den Mittelpunkt ihrer Arbeit stellt. Ausgehend von der Tat- 
sache, daß nicht alle Laute der gesprochenen Sprache akustisch gleich gut und 
leicht perzipierbar sind, und den Versuchen, die hier waltende Gesetzlichkeit 
durch erschwerte Auffassungsbedingungen zu ergründen, hat man versucht, auch 
die Lesbarkeit von Texten durch künstliche Verzerrungen der Buchstaben herab- 
zusetzen und so verschiedene Schriften hinsichtlich ihrer Eignung für die Infor- 
mationsübermittlung miteinander zu vergleichen. Auf diese Weise wurde die 
Redundanz d. h. die Widerstandsfähigkeit des Textes oder der verwendeten 
Sprache gegenüber Verstümmelung festgestellt. Nach KÜPrMÜLLER sind bei 
deutschen Texten 2/3 aller Buchstaben redundant, da sie sich aus dem verbleiben- 
den Drittel zwangsläufig ergaben. Im Deutschen und Englischen enthalten die 
Wortanfänge mehr Information als die Wortschlüsse, und die Konsonanten mehr 
als die Vokale. Daraus ergaben sich informationstheoretische Erwägungen gegen 
die Abschaffung der GroBschreibung der Hauptwörter, ‚weil dadurch Differen- 
zierungsmomente, die zur Unterscheidung ausgenützt werden können, verloren 
gehen. Die einzelnen Worte erhalten dadurch gleiches optisches Gewicht und 
können nicht so rasch auseinandergehalten werden.‘ 


2. Der zentrale Aktionssektor 


Hinsichtlich der Annahme einer speziell dem Lesen dienenden Rindenregion ist 
die Skepsis wesentlich geringer als in Bezug auf das Schreibzentrum. Als Ort des 
Lesezentrums wird mit weitgehender Übereinstimmung die von DEJERINE er- 
mittelte Stelle — der Gyrus angularis — genannt. Daß Lesen für sich sistiert sein 
kann, ohne daß Sprechen und Schreiben unmöglich wären, spricht für 
die relative Selbständigkeit jener Rindenstelle, welche die Prozesse der Lexis’ 
steuert. Da der Weg von der Schrift zum Begriff immer über das Klangbild geht, 
wird die Annahme eines rein visuellen Lesevorgangs von vielen Autoren (O. M&ss- 
MER, CH. FLAGSTAD) abgelehnt. Auf diese, vom Autor unter Zuhilfenahme des 
pathologisch-anatomischen, psychiatrischen, gestaltpsychologischen Schrift- 
tums in expliziter Weise behandelten Probleme näher einzugehen ist im Rahmen 
eines Kurzreferates nicht möglich. 

Das gleiche gilt für den in Abschnitt 3 behandelten peripheren Aktionssektor 
a) das Auge und die optische Perzeption, und b) die Motorik des Auges beim Lesen, 
in welchem auch das ophthalmologische Schrifttum und der tachistoskopische 
Problemkreis weitgehend berücksichtigt sind. 

Im 4. Abschnitt Der Lesevorgang wird zunächst a) der Prozeß im allgemeinen 
besprochen und gezeigt, daß zur Bearbeitung der psychologischen Problematik 
des Lesevorgangs und seiner Aktualgenese auch das Experiment nicht entbehrt 
werden kann, wobei auf die tachistoskopischen Versuche — unter kritischer Wer- 
tung ihrer für das Normallesen nur beschränkten Verwertbarkeit — näher ein- 
gegangen wird. In b) (Das Gestaltproblem) wird die Frage: erfolgt das Lesen einzel- 
heitlich buchstabierend (Sukzession) oder ganzheitlich gestalthaft (Simultaneität) 
in ihrer historischen Entwicklung auseinandergesetzt und vermittelnd und ab- 
schließend zusammengefaßt: ,, Was wir lesend ergreifen, sind Wortgestalten. Aber 
diese werden nicht als fertige und von vornherein einheitliche Gesamtformen er- 
lebt, sondern im Sinne des Integrationsgesetzes von ganzheitsbestimmenden 
Teilgestalten (charakteristischen, gestaltlich ausgezeichneten Buchstabenkon- 
figurationen in dominanter Position) im Auffassungsakt nachvollzogen“. 

In c) (Apperzeptive, assimilative und assoziative Prozesse) werden die Teil- 
prozesse des optischen Rezeptionsvorgangs näher besprochen. „Unter apperzep- 
tiven Vorgängen verstehen wir die Ordnung der aufgenommenen Buchstaben- 
gruppen zur Wortgestalt unter Einwirkung unserer Spracherfahrung. Sie werden 
zu assimilativen Prozessen, sobald die unvollkommenen oder unvollständig uf- 
gefaßten Buchstabengruppen an die konventionsentsprechenden Gestalten der 
Worte angeglichen und zu ihnen zurechtgeformt werden..." „Assoziative 
Prozesse, die sich mit denkenden Beziehungsherstellungen verbinden, bestimmen 
das Erfassen der Wortbedeutungen und weiterhin des Zusammenhangs, der uns 
auf der Basis mehr und mehr sich vereindeutigender Sinnerwartungen ein Mit- 
konstruieren der Sprach- und Gedankenfügungen des Textes ermöglicht . . tee 

In d) (Formen des Lesens) werden die je nach den Aufgaben, welcher der Lese- 
tatigkeit gestellt werden, und nach der Art, wie diesen genützt wird, verschiedene 
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Formen des Lesens besprochen. Es werden unterschieden: das einfache Lesen 
und das zusammengesetzte Lesen. Beim ersteren wird die Wortgestalt mit einem 
Schlage aufgefaßt und in ihrer Bedeutung erlebt. Es braucht nur die dem Einzel- 
wort zugeordnete Begriffsbedeutung reproduziert zu werden (Gebäudeaufschrift, 
Firmenschild, Titel ete.). ‚Beim zusammengesetzten Lesen werden nicht isolierte 
Bedeutungen erfaßt, vielmehr die Einzelworte von ihrer Einbettung in eine 
Sinngestalt zu erfassen gesucht .. .“‘ 


Innerhalb des zusammengesetzten Lesens sind dann wiederum die Unter- 
scheidungen: „apperzeptives‘ und ,,assimilatives‘‘ Lesen wirksam. Das ,,apper- 
zeptive‘‘ Lesen hat seinen Namen davon, daß hier die Aufmerksamkeit auf die 
genaue Erfassung des graphischen Materials gespannt ist. Es wird immer nur 
ein kleines Textstück ins Auge gefaßt: Auf dieses konzentriert sich die Auf- 
merksamkeit, weder sie noch der Blick schweifen über dieses fixierend auf- 
gefaßte Textbruchstück hinaus. Den reproduktiven Elementen wird daher nur 
ihr unentbehrliches Beitragsminimum konzediert, assimilative Prozesse werden 
zurückgedrängt und an ihrer vollen Entfaltung gehindert. Das assimilative 
Lesen hat seinen Namen von der Tätigkeit der Assimilation, der Angleichung 
des Aufgenommenen an innere Bestände, der Verschmelzung des eben Perzipier- 
ten mit dem mnestischen Besitz, der hier den wirksamereren Teil der Gesamt- 
aktion bearbeitet. Auch in charakterologischer Hinsicht spielen diese Lese- 
formen im Sinne der Ambivalenz eine Rolle. Näheres ist im Original nachzulesen. 


Im 5. Abschnitt werden die Lesertypen behandelt. 

Bei den Cuarcotschen Sinnes- und Vorstellungstypen (visuell, auditiv, mo- 
torisch) vollzieht sich zwar der Lesevorgang bei allen Personen auf optischem 
Wege, allein es können die zu Hilfszwecken aufgebotenen sekundären Vor- 
stellungen verschiedenartige Praevalenzen aufweisen. Dem motorischen Typus 
wird das Lesen erleichtert und ergiebiger, wenn er einen zum mindesten an- 
gedeuteten motorischen Prozeß in den Gesamtvorgang einbauen kann. Man 
findet bei ihm deutliche Innervationen der Artikulationsorgane. Der auditive 
Typus liest über ein explizit aktiviertes inneres Wortklangbild. Beim visuellen 
Typus — in gesteigertem Maße bei den Eidetikern — ist alles Akustische und 
Motorische fast völlig reprimiert. An das optische Wortbild schließen sich un- 
mittelbar Begriff und Bedeutung an. 


O. Messmer unterscheidet einen objektiven Lesertypus: Konzentration der Auf- 
merksamkeit auf die nächste Umgebung des Fixationspunktes, Unterscheidung 
nur weniger Buchstaben ohne Wortzusammenhang, Erkennen von nur relativ 
kurzen Wörtern, — aber genaue Angaben über den Tatbestand — und einen 
subjektiven Lesertypus: die Aufmerksamkeit wandert über das Wahrnehmungs- 
bild, mehr Buchstaben und längere Wörter werden erkannt; jedoch ist die Unter- 
scheidung zwischen objektiver Wahrnehmung und subjektiver Zutat oft vage. 

Die mehr ganzheitlicher Auffassungsweise eigene Verwertung der global er- 
faßten Wortgestalten ermöglicht größere Geschwindigkeit, das summativ ein- 
heitliche Verfahren dagegen größere Genauigkeit des Lesevorgangs. 

Die schizothymen Versuchspersonen lesen langsamer als die cyclothymen, 
fassen aber das Problem viel schärfer und mit kritischerer Stellungsnahme auf 
als die cyclothymen, welch letztere sich leicht durch Phantasieeinfälle von der 
Richtung der textgebundenen Gedankengänge entfernen. Die Junsschen in- 
trovertierten Konstitutionstypen lesen deutlich apperzeptiv, die extravertierten 
dagegen assimilativ. 

Abschnitt 6. Störungen des Lesens 

Unter den Störungen des Lesens stehen im Vordergrund die zentralen Störungen, 
die als Alexie oder Wortblindheit bezeichnet werden. Darunter versteht man „die 
schwere Beeinträchtigung oder Sistierung des optischen Erfassens der Schrift- 
bilder in ihrem Sprachsinn, ohne daß eine Schädigung der visuellen Perzeption 
die Ursache wire‘. Es handelt sich dabei um eine auf mnestisch reproduktiven 
Störungen beruhende Seelenblindheit für Buchstabenformen, eine spezielle 
Agnosie für graphische Dukten. Ihnen wird eine eingehende Darstellung gewidmet 
und eine Reihenskala der Schweregrade bei alektischen Schädigungen angefügt, 
deren 8 in ihrer Schwere abnehmende Stufen im Original nachgelesen werden 
müssen. Ferner wird auch die kongenitale Schreibleseschwäche besprochen, die 
auf angeborene Schädigungen und dadurch bedingte Entwicklungshemmungen 
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in einem bestimmten Hirnbereich (parieto-okzipitale Ubergangsregion — oder 
Defekte im linken Gyrus angularis oder supramarginalis) zurückgehen. 

Gegeniiber der auBerordentlichen Kompliziertheit der Problematik der zen- 
tralen Lesestörungen stellen die peripherischen Lesestörungen, bei welchen der 
Leseprozeß durch Mängel im Sehorgan (mangelnde Sehschärfe, Refraktions- 
anomalien des Auges, hemianopische und andere Gesichtsdefekte . . .) beeinträch- 
tigt ist, ein sehr viel weniger kompliziertes Forschungsgebiet dar. Die undeutliche 
oder unrichtige Perzeption der dargebotenen Buchstabenbilder bei beträchtlicher 
Sehschwäche und die daraus erwachsende Notwendigkeit, verschwommen auf- 
gefaßtes durch Zurechtdeuten vom Sinnzusammenhang her durch Raten oder 
eklektische Kombinationen zu ergänzen oder zurechtzuformen, bringt einen 
Unsicherheitskoeffizienten zur Geltung, der die normale Sicherheit und Rasch- 
heit der Leistung empfindlich stört. 

Interessant für den Logopäden sind die kurzen Ausführungen des Autors über 
Lesestottern und Lesepoltern ... Ersteres kommt nach NADOLECZNY in 3—5% 
der Fälle vor. Während der Mehrzahl der Stotterer das Vorlesen leichter fällt als 
das spontane Sprechen, weil sie hier etwas haben, woran sie sich halten können 
und nicht zu fürchten brauchen, daß sich innerhalb der benötigten Frist ein be- 
stimmter Worteinfall nicht einstellt, ist es beim Lesestotterer die Furcht vor 
bestimmten Lauten, denen er beim freien Sprechen eher ausweichen zu können 
hofft: als er es beim Vorlesen eines gegebenen Textes kann, wobei ihm die phra- 
seologischen Ausweichhandiungen, die er beim Spontansprechen produziert, 
nicht möglich sind. 

Beim Lesepolterer liegt die Schuld der Störung nicht auf der geistigen Seite 
der Wortauffassung, sondern im Bereich der überstÿrzten Artikulationstätigkeit; 
die der Zügelung und Konzentration entbehrende Aufmerksamkeit stürzt sich 
mit unkontrolliertem Eifer auf das Folgende, so daß das eben zu Lesende zu kurz 
kommt. 


III. Hauptstück: Das Sprachgefühl 


1. Der Schöpfer des Ausdrucks Sprachgefühl ist A. SCHLEICHER, der darunter 
das Gefühl für die Funktion des Wortes und seiner Teile versteht und auch die 
Ansicht vertritt, man könne die Richtigkeit oder Falschheit einer Sprachfügung 
unmittelbar empfinden. Die Erkenntnis jedoch, daß es sich bei dem mit diesem 
Ausdruck benannten psychischen Sachverhalt nicht urh ein Gefühl im echten 
Sinne, sondern um ein außer-emotionelles Phaenomen handelt, hat manche 
Autoren (so E. Orro, G. v. GABELENTZ, W. V. WARTBURG) zu einer ablehnenden 
Haltung gegenüber diesem Terminus und zur Wahl einer anderen Bezeichnung 
veranlaßt, so: Sprachbewußtsein, was jedoch ein noch viel folgenschwererer 
Fehler ist, da das, was uns beim Sprechen leitet und eine unmittelbare Entschei- 
dung über das Zulässige ermöglicht, jedenfalls nichts klar Bewußtes ist. 

Die Unklarheit, welche über diese Begriffe besteht, rechtfertigt nach der 
Meinung des Autors den Versuch einer theoretischen Klärung des Begriffes 
„Sprachgefühl‘“, welche in dem Abschnitt ‘ 5 ù ; 

2. Ist das Sprachgefühl ein Gefühl im echten Sinne? in sehr eingehender Weise 
ausgeführt wird: ,,Das sog. Sprachgefühl ist kein Gefühl im eigentlichen Sinne, 
sondern ein Akt des Gegenstandbewußtseins, nämlich ein mit gefühlsartiger 
Unmittelbarkeit funktionierendes Wissen, ein mit weitestgehender Unvermittel- 
heit zuhandener und wirksamer Erfahrungsniederschlag verdichteter Art‘. „Ein 
eigentliches Gefühl kann es schon deshalb nicht sein, weil ihm gesamtpersonale 
Einbettung, Universalität, Subjektivität, Wärme, Komplexqualität, bewußt- 
seinserfüllende Breite, Interessebetontheit ( Nichtgleichgül en: Ichnähe, Ganz- 
heitlichkeit, unmittelbares Reagieren auf Grund vitalez gesprochenheit und 
andere Wesensmomente des Gefühls im exakten Sinne der Psychologie abgehen“. 

Wohl aber wird das Wort „Gefühl“ auch für intellektuelle Erlebnisse von 
minderer ,,Erlebnishelle“ (G. KANDLER) gebraucht und läßt sich, wie auch andere, 
dem Sprachgefühl verwandte Phaenomene, bei denen es sich um Grenzfälle und 
Übergangserscheinungen zwischen Gefühl und Denken (Urteilen) handelt, in 
den Bereich der als Gefühle im weiteren und uneigentlichen Sinne zu bezeichnen- 
den Erlebnisse einreihen (z. B. Ich habe das Gefühl, es hört jemand zu u. a.). 
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In 3. (Randerscheinungen und Grenzfälle der Gefühle) werden ‚dem Sprach- 
gefühl, das an einer übernommenen, historisch entwickelten und sich ändernden 
Konvention ausgerichtet ist, die unmittelbaren Gefühlsentscheidungen gegen- 
übergestellt, wie sie z. B. im Gewissen auftreten, einem Wertgefühl, bei welchem 
begründete Allgemeinvorstellungen meist nur in Form des „Kaumbewußten 
vorhanden sind, ein ursprüngliches Wissen um das Sittlichseinsollende als in- 
variantes Fundamentalanliegen. ,,KANT spricht davon, daß auch der gemeinste 
Verstand auf Grund der als Gefühl bezeichneten Urteilskraft dunkle Ent- 
scheidungen zu treffen vermag. Eingehend setzt sich Arthur SCHOPENHAUER mit 
dieser vorrationalen Erkenntnisweise auseinander... Dem vollentwickelten 
Wissen, das dazu gelangt ist, das Erkannte in abstrakten Vernunftbegriffen zu 
fixieren, stellt er das Gefühl als ein unentfaltete Einsichten lieferndes Vermögen 
gegenüber.‘ Weiterhin wird das RechtsbewuBtsein und Rechtsgefühl besprochen, 
welche mit dem Sprachgefühl darin übereinstimmen, daß sie ein unterschwelliges 
Wissen und kein Ausfluß eines primären, auf Grund fundamentaler Bestände mit 
Sicherheit leitenden Gefühls sind. 


Was nun die ästhetischen Gefühle anlangt, so greift der Autor auf B. Borzano 
zurück, dessen bei Erörterung des Begriffs der Schönheit über das Fühlen ge- 
äußerten Erwägungen ,,mehr für das Phänomen des Sprachgefühls in Betracht 
kommen als für das Erlebnis des Schönen. In beiden Fällen ist Fühlen ein Er- 
kennen auf Grund dunkler, uns nicht zum vollen Bewußtsein gekommener Vor- 
stellungen. Was aber dunkel ist, kann durch schärferes Nachdenken immer 
klarer im Bewußtsein erstehen. Diese Bestimmung trifft indes nur auf die Ent- 
scheidungen des Sprachgefühls zu, nicht dagegen auf das Erlebnis des Schönen, 
weil dieses auf eine echte und orginäre Gefühlsreaktion zurückgeht, was jene 
eben nicht tut... .“. 


Im Abschnitt 4 Zur Wesensschau des Sprachgefühls werden in a) zunächst 
die Definitionen besprochen. Ausgehend von der Bezeichnung des Sprachgefühls 
als ‚ein dunkles, unterschwelliges Wissen um das Sprachübliche, eine durch 
weitgehende Sprachvertrautheit geschaffene und ständig verfeinerte Disposition, 
sich der Bestände der betreffenden Sprache in normgemäßer Weise zu bedienen, 
wird ausgeführt, daß es in der Regel das Sprachgefühl ist, das die Übereinstim- 
mung der Redeleistung (,,Parole‘‘) als einer individuellen Handlung mit dem 
konventionellen Regelsystem einer bestimmten Langue‘ herstellt. Daß das 
Sprachgefühl bei den einzelnen Sprachangehörigen verschiedene Züge aufweist, 
nicht nur hinsichtlich des Grades der Korrektheit und Empfindlichkeit seiner 
Entscheidungen, sondern auch in bezug auf die besondere Art der Verwendung 
des Zulässigen, wird erwähnt und begründet. 


b) Die Aktionskonstituenten des Sprachgefühls. Als diese werden Gedächtnis 
und Analogie bezeichnet, wobei als Wirkungsgebiet des Gedächtnisfaktors man 
früher vorwiegend das lexikalisch semantische ansah, als Domäne analogischer 
Sprachaktionen dagegen das grammatische und stilistische Operieren mit den 
vom Gedächtnis zur Verfügung gestellten Beständen. Die leistungsfähige Durch- 
dringung der beiden Aktionskomponenten — Reproduktion mnestisch auf- 
bewahrter Schemata und analogisches Operieren — konstituieren das Sprach- 
gefühl. Über die Rolle der Analogie und ihres in den einzelnen Sprachen ver- 
schiedenen Bewährungsspielraums wird eingehend gesprochen. 

In c) (Das Funktionieren des Sprachgefühls) wird dem Automatisierungs- und 
Kurzschaltungsprozeß idiomotorischer Art nachgegangen, wenn mit fest- 
sitzenden Wissensbeständen in abgekürzter Weise richtig operiert wird, ohne 
daß sämtliche daran beteiligten Zwischenstufen zum Bewußtsein gebracht werden. 
Es wird gezeigt, wie das Sprachgefühl nach Art unterschwelliger Leistungen 
funktioniert. ',,Der Eindruck der Korrektheit einer sprachlichen Fügung oder 
ihrer Unzulässigkeit stellt sich ohne Überlegung und Wahl ein, wenn derartige 
unterschwellige Entscheidungen durch zahlreiche, vorausgegangene, bewußt ge- 
steuerte Akte des Sprachverwendens entsprechend vorbereitet und eingeübt 
worden sind. Auf die Verschiedenheit dieser Reaktionen in Abhängigkeit von 
den er verschiedenen verkehrssprachlichen Gepflogenheiten und von dem 
sprachlichen Bildungs- und Erfahrungsgang jedes Einzelnen der betreffenden 
Sprachgemeinschaft wird in zahlreichen Beispielen eingegangen, die u.a. auch 
wertvolle Erklärung mancher Lautwandelerscheinungen abgeben. 
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Abschnitt d) (Weitere Sinnerfüllung des Begriffs Sprachgefühl) bringt eine 
systematische Zusammenstellung der innerhalb des Sprachgefühls vorkommenden 
Reaktionsweisen und Ansatzpunkte für sie im Anschluß an die Arbeiten von 
H. LINDROTH, welcher sieben Abschattungen unterscheidet, die jeweils sämtlich 
im Sinne einer Antithese polarer Momente aufgegliedert sind. Sie im einzelnen 
wiederzugeben, ebenso wie die Ausführungen über das Stilgefühl, das nichts 
dem Sprachgefühl Nebengeordnetes, sondern eine Unterart desselben darstellt, 
und den Begriff ,,Kollektives Sprachgefühl‘‘ als Übereinstimmung der sprach- 
lichen Gepflogenheiten bildungsmäßig sozial homogener Gruppen — Angleichung 
an das Gruppenübliche — verbietet die Kürze des Referates. 

Das gleiche gilt für Abschnitt e) (Sprachgefühl als Sprachbegabung), in welchem 
auf die Arbeiten von Ch. B. FLAGsTAD, R. BLÜMEL, Fr. Faust, R. LUCHSINGER, 
WEISGERBER, G. KANDLER u. a. Bezug genommen und die Wechselwirkung von 
Begabung und muttersprachlichem Erwerb erörtert wird. 

In f) (Zur dichterischen Sprachgestaltung) wird dargetan, daß die Sprache als 
Werkstoff der Diehtung und Bekundungsgebiet sonstiger aesthetischer Erträge 
ein ganz anderes Kunstmaterial ist als etwa das System der Töne des Musikers 
und die Farbe des Malers, „Während diese Materialien ihre gesamte ästhetisch 
bedeutsame Formung erst durch die Tätigkeit des Künstlers erhalten, ist die 
Sprache als solche schon etwas Geformtes, und Wortkunst ist daher sozusagen 
Formung zur zweiten Potenz“... Da das Sprachgefühl in erster Linie auf das 
Richtige ausgeht, besteht die dichterische Sprachbegabung darin, das Richtige 
in einer Weise zu verwenden, daß damit zugleich ästhetische Wirkungen erzielt 
werden. Ebenso darf man, wenn man das Sprachgefühl als Urteilsinstanz auffaßt, 
wie in g) (Sprachgefühl als Urteilskraft) ausgeführt pd in ihm nicht eine auto- 
nomapriorische Instanz sehen, die auf Grund unmittelbarer Gefühlsreaktionen, 
urteilt, sondern muß zugestehen, daß diese Entscheidungen aus verdichtetem 
Wissen um das Sprachübliche erwachsen. 

In Abschnitt 5 Sprachmedizinische Erörterungen wird ausgeführt, daß das 
Sprachgefühl als eine Angelegenheit der inneren Sprache an kein bestimmtes 
Gehirnzentrum, keine einzelne Rindenregion gebunden ist, sondern durch Zu- 
sammenarbeit der Gangliensysteme aller für die Sprachtätigkeit in Betracht 
kommenden zentralen Bereiche als deren psychische Auswirkung zustande 
kommt. Es wird weiterhin die Frage der agrammatischen Störungen im Anschluß 
an die Arbeiten von PANnsE— KANDLER— LEISCHNER, NADOLECZNY — LUCH- 
SINGER— FRÖSCHELS eingehend erörtert...., mit dem Schlußergebnis: ,,Schadi- 
gungen des Sprachgefühls, wie sieim Agrammatismus zum Ausdruck kommen und 
durch ihn repräsentiert sind, bestehen nicht so sehr in der Sistierung einer spe- 
zifischen Fähigkeit zu beziehungsherstellendem Operieren im Bereich des Sprach- 
lichen als vielmehr darin, daß zufolge einer geminderten Verfügbarkeit der se- 
mantisch-lexikalischen Bestände sowie der morphologisch-syntaktischen Sche- 
mata, die diesem komponierenden Beziehungsproduzieren als Aktionsfundamente 
und —materialien dienen, ein kombinierendes Verwenden derselben sowohl 
funktional erschwert (d.h. um seine Sicherheit und Gewandtheit gebracht) als 
auch in seiner Korrektheit herabgesetzt ist“. 


IV. Hauptstück: Sprachliche Fehlleistungen 


Darunter sind solche Abweichungen von der Sprachnorm verstanden, die in 
das Gebiet der Streungsbreite des Normalen fallen, also physiologische Fehl- 
handlungen im Sprachlichen unter Ausschluß der pathologischen Verfehlungen, 
bei welchen nicht etwas richtig Intendiertes mißlingt, sondern das Richtige von 
vornherein nicht erstrebt wurde aus Gründen mangelnder Sprachvertrautheit, 
Bildungsmängeln, geistiger Unreife etc. Bei den Fehlgriffen, um die es hier geht, 
dem Sichversprechen und Verschreiben, ist die Fähigkeit, derartige Entgleisungen 
zu bemerken und ohne Hinweis und Hilfe zu korrigieren, erhalten. 

a) Folgende Formen des Sichversprechens werden besprochen: 1. Vertau- 
schungen und Umstellungen (Metathesen). Hierbei werden Verschiebungen der 
Teile des zu sprechenden Ganzen a ay z. B. über Wand und Lasser, 
Klaul- und Mauenseuche u.a. 2. Vorklänge (Antizipationen): Ein späterer 
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Laut- Wort- oder Satzteil verdrängt einen früheren: 2. B. ungehallt verhallen, 
omnia meca mecum porto. 3. Mitklänge (Konzipationen): Auftreten eines Neben- 
wortbildes, z.B. Aussichtskarte (Ansichtskarte mit einer Aussicht). 4. Nach- 
klänge (Postpositionen): ein bereits gesprochener Laut perseveriert, indem er 
sich an die Seite des richtigen Lautes stellt oder diesen verdrängt, z. B. vertiefte 
Verfassung (statt Fassung), Kumulierung von Stupendien etc. 5. Kontamina- 
tionen: aus mehreren Sätzen oder Teilen von solchen wird ein einziger gemacht, 
z. B. zu Papier schreiben (aus zu Papier bringen und schreiben), hastlos (aus 
rastlos und hastig) u. a. 6. Substitutionen: Ein Wort wird durch ein anderes er- 
setzt, das nicht hierher paßt, dem Bewußtsein aber aus irgendeinem Grunde 
näher liegt als das hierhergehörende, z. B. Kindermärchen statt Kindermädchen. 
7. Artikulationsschwierigkeiten (Dissimilationen u. ä.): ein Laut wird durch die 
Wirksamkeit eines in der Nähe stehenden gleichen oder gleichwertigen Lautes 
zu einem andern, aber ähnlichen gemacht oder zum Schwinden gebracht z.B. 
ein großer Gleuel (statt Greuel). 8. Mischformen: zwei der angeführten Typen 
verbinden sich zu einer Mischform z. B. keine Katze ist im ganzen Maus (Post- 
position + Substitution). Als weitere, seltenere Erscheinungen des Sichver- 
versprechens werden angeführt: Silbenunterdrückungen wie induell (statt in- 
dividuell, Exlenz (statt Exzellenz) u.a. Dazu kommen individuelle Wort- 
verkürzungen, Formangleichungen und Neubildungen, Lautumstellungen bei 
Konsonantengruppen, Verführungen durch ein Reihenmodell (z.B. die Ab- 
stimmung hat ergeben: 32 Ja, 8 Neun (statt nein). 

Hinsichtlich der Motive des Sichversprechens werden unterschieden: formale 
Versprechakte rein äußerlicher Art (Lapsus linguae), ein Ausgleiten der Ar- 
tikulationsorgane, ihrer peripheren und zentralen Steuerung an schwierigen 
Stellen, ohne daß dabei unterschwellige Tendenzen sinnvoller Art oder Neben- 
gedanken, die man unterdrücken wollte, im Spiel gewesen wären. Und Ver- 
sprechleistungen inhaltlicher Art, bei denen der Gedanke ausgleitet, oft unter 
Wirkung tiefenpsychologisch faßbarer Motive. 

b) Verhören als akustische Fehlperzeption und Mißverstehen als Fehlleistung 
beim verstehenden Eindringen in die sprachlich objektivierten geistigen Gehalte 
bei richtigem Hören jedes Lautes zeigen, obgleich sie zwei gesonderte Gruppen 
von Fehlleistung sind, doch enge Zusammenhänge, deren Zwischenstufen und 
Grenzen der Autor unter Berücksichtigung der Gurzmannschen eklektischen 
Kombination, PFAHLERs Typen der festen und fließenden Gehalte, der SIEBERT- 
schen Prüfungen der Höraufmerksamkeit u. a. mehr erläutert. 

c) Versehreiben. Diese Fehlhandlung im Bereich des Graphischen folgt weit- 
gehend der nämlichen Gesetzlichkeit wie das Sichversprechen. Doch gibt es 
spezifische Fehlgriffe der Schreibhandlung, deren Vollzug durch optisch schrift- 
bildliche und motorisch-bewegungsstrukturelle Momente veranlaßt wird. Auf 
Einzelheiten der sehr ausführlichen Darstellung des Autors, der die Erscheinungs- 
formen des Sichverschreibens auch in einer Kategorientafel festgelegt hat, näher 
einzugehen, verbietet die Kürze des Referates, ebenso wie die in d) dargelegten 
Fehlleistungen des Schriftsetzers. 

e) Das Verlesen. Die rezeptiv-impressive Sprachhandlung des Verlesens wird 
als das MiBfingen der angemessenen Leseleistung, das unrichtige Aufnehmen 
graphisch fixierter Sprachfügungen und das Mißverstehen des in ihnen dar- 
gestellten Sinnes in den beiden Hauptgruppen: Stilles und lautes Lesen (Vor- 
lesen) unter weitgehender Berücksichtigung der Arbeiten von WEIMER, SIEBERT, 
RAUSCHBURG, FREUD, FECHNER u. a. eingehend besprochen und hinsichtlich des 
Lautlesens ebenfalls mit einer Kategorientafel versehen. 


In Abschnitt 3 Zur phystopsychologischen Genesis der Fehlleistungen werden 
die Versuche, die sprachlichen Fehlleistungen unter psychologischem Aspekt 
zu erklären, in ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge dargestellt, und entwickelt der 
Autor seine eigene Auffassung, die in dem Spannungsverhältnis zwischen psy- 
chischer Präsenzzeit und der Dat den verschiedenen Sprachhandlungen in der 
zeitlichen Dauer verschiedenen Exekutivhandlung den wesentlichen Grund sowohl 
vorauswirkendér als nachwirkender Fehlleistungen sieht. ,, Das innersprachliche 
Konzept unterliegt den idealzeitlichen Bedingungen der psychischen Präsenz- 
zeit, die Ausführungshandlungen deg sind dem realzeitlichen Ablauf unter- 
worfen, wobei sich zwischen den einzelnen Sprachhandlungen charakteristische 
Differenzen ergeben. Am schnellsten geht das stille Lesen vor sich, dann folgt 
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das laute Vorlesen, weiter das Sprechen, am langsamsten wird die Tatigkeit des 
Schreibens vollzogen. Entsprechend den zeitlichen Verhältnissen bei den pe- 
ripheren Exekutivhandlungen ändert sich auch das diktion&mäßige Geschehen und 
die zeitliche Inkonzinnität zwischen ihm und der motorischen Durchführung. Bei 
der schneller abrollenden Sprechhandlung ist der ins Auge gefaßte Sinnkomplex, 
innerhalb dessen die intendierten Ganzheiten eine Wirksamkeit nach vor- und 
rückwärts entfalten können, geringer; beim Schreiben, das bedächtiger vor sich 
geht, plant man weiter voraus. Hier kann zwischen dem irritierenden Konzeptteil 
und dem eben Geschriebenen ein Bereich von 50 bis 80 Buchstaben liegen.‘‘ 

Der Autor geht dann weiter noch auf die Wichtigkeitsabstufungen einzelner 
Laute im Sinne MERINGERs ein, ferner auf die Fehlerkoppelung, d.h. die Fehler, 
die im Anschluß an einen ebenbegangenen produziert werden, und weiterhin 
auf die von SIEBERT betonte intentionale Haltung der Sprache gegenüber, 
die aber nur die Antizipationen erklärt, während die Theorie der psychischen 
Präsenzzeit und der labilen, nicht genügend eindeutigen ausgegliederten Sprach- 
intention, auch den Postpositionen, Konzipationen, Substitutionen, Kontami- 
nationen usw. gerecht zu werden vermögen. Zuletzt geht der Autor noch auf die 
das Verhältnis von Seele und Zeit als Ausgangspunkt nehmenden Ausführungen 
von W. Porzic näher ein. 

In 4 Tiefenpsychologie der Fehlleistungen werden die sprachlichen Fehl- 
leistungen vom tiefenpsychologischen Aspekt aus betrachtet mit Rückgriff auf 
die bei MERINGER in Ansätzen vorhandene, von FREUD und BREUER weiter aus- 
gebildete Verdrängungstheorie, jedoch mit Einschränkung ihres AusschließlicH- 
keitsanspruchs und in Anlehnung an SIEBERT und die Wermersche Lehre von 
den Fehlsamkeitsbedingungen. Tiefenpsychologische und lautmechanische Er- 
klärung werden an zahlreichen Beispielen gegeneinander abgewogen und der 
Psychoanalyse eine wichtige methodische Bereicherung der Sprachpsycholo- 
gischen Forschung eingeräumt. 

Rudolf SCHILLING 


Zur ERGÂNzUNG. 14. Auflage des Dudens 


Die Besprechung, die die 14. Auflage des Dudens (Mannheim/Wiesbaden 1954) 
in Heft 2/56 der ‚Zeitschrift für Phonetik und allgemeine Sprachwissenschaft‘‘ 
erfahren hat, weist grundsätzliche Mängel auf und bedarf deshalb der Richtig- 
stellung. Dem Rezensenten P.M.ist die nahezu in 1500000 Exemplaren heraus- 
gekommene Ausgabe 1951 des Dudens, die viele Neuerungen aufweist, an- 
scheinend völlig unbekannt. Er hat in seiner Besprechung nicht zum Ausdruck 
gebracht, in wie starkem Maße das von ihm rezensierte Werk gerade auf dieser 
Ausgabe des Dudens fußt und wie sehr die einzelnen Auflagen dieses Werkes 
voneinander abhängig sind. Er kommt deshalb, wie sich mühelos beinahs Satz 
für Satz nachweisen läßt, zu schiefen und irreführenden Urteilen. à 

Die Tatsache, daß eine solche Richtigstellung nötig ist, läßt eine bedauerliche 
grundsätzliche Schwäche unserer Literaturkritik erkennen, die überwunden 
werden muß. Es wird in nicht allzu ferner Zeit die Gelegenheit gegeben sein, 
auf die enge Verbindung der verschiedenen Duden-Ausgaben (wenigstens der 
13. Auflage, Leipzig 1947, der Ausgabe 1951, Leipzig, und der 14. Auflage, 
Mannheim/Wiesbaden 1954) eingehender hinzuweisen, wenn die neue große Aus- 
gabe des Dudens, die wir jetzt vorbereiten, ordnungsgemäß besprochen wird. 


VEB BIBLIOGRAPHISCHES Instırur 


Einführung in die Sprachheilkunde. Prof. Dr. med. Julius BERENDES. HNO Heil- 
kunde. Zwanglose Schriftenreihe, herausgegeben von Prof. Dr.H. LOEBELL 
und Prof. Dr. W. ToNNDORF 1955. 


Der Autor gibt im I. Teil seiner Ausführungen eine prägnante und übersicht- 
liche Darstellung der Physiologie, Psychologie der Sprache und Sprachentwick- 
lung, in welcher auch die Studien über die Sprachvorstellungen (initialmotorische 
Impulse) von $. Stricker und die Arbeiten von R. SCHILLING über inneres 
Sprechen und hinsichtlich der Sprachentwicklung die Schriften von Charlotte 
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BÜHLER und Cl. und Wilh. STERN berücksichtigt sind, und der eine Zeittafel 
der Sprachentwicklung zugefiigt ist. : ; 

Der II. Teil benandelt die Sprachstörungen. In dem Abschnitt ,,Taubheit 
und Schwerhörigkeit‘‘ wird hinsichtlich des Unterrichts in der Schrift- und Laut- 
sprache auf Pedro Ponce DE Leon, St. JOHN oF BEVERLY, HEINICKE (Gründung 
einer Taubstummenschule in Leipzig 1778), Abbé pe L’Er&e, Joh. Konrad 
AMANN zurückgegriffen. | 

Bei der Besprechung der verzögerten Sprachentwicklung und Hérstummheit 
wird auch der Entwicklungsquotient (Vergleich zwischen Entwicklungsalter und 
Lebensalter nach BÜHLER und Hetzer) besprochen und ein Entwicklungsprofil 
eines 2. 1ljährigen Knaben abgebildet; ferner u.a. auch eine Spielart der Hör- 
stummbheit: die Dialektstummiheit erwähnt: Die Kinder sind nur dann zum Reden 
zu bringen, wenn sie im heimatlichen Dialekt angeredet werden. 

Eine eingehende Darstellung erfahren auch die verschiedenen Formen des 
Lautstammelns und ihre Therapie, und das Stottern, wobei auch auf die Unter- 
scheidung der Sprachneurose von Helene FERNAU-HORN in Randneurose und 
Kernneurose näher eingegangen wird. 

Sehr dankenswert und für eine rasche Orientierung sehr förderlich ist auch die 
am Schluß gegebene schematische Übersicht, in welcher ,,die Gesamtheit der 
Sprachstôrungen in ihren wesentlichsten Erscheinungsformen, aber ohne An- 
spruch auf Vollständigkeit der Aufzählungen in einer Übersicht zusammen- 
gefaßt werden. ; 

Aus dem letzten, sehr kurzen Abschnitt „Begutachtung‘‘ sei nur eine, aber 
sehr wichtige Bemerkung herausgegriffen: ,,Die Gewährung’ einer Rente wegen 
Stotterns im Anschluß an einen entschädigungspflichtigen Unfall würde die 
Heilung der Sprachstörung meistens verhindern und muß jedenfalls dann unter- 
bleiben, wenn es sich um eine rein neurotische Störung handelt.‘ 


R. SCHILLING 


Göran HAMMARSTRÖM, Etudes de phonetique auditive sur les parlers de V Algarve. 
Uppsala-Stockholm, Almquist & Wiksell, 1953. 187 S. 


Das etwas Neuartige an dieser Studie über die südport. Mundart ist die Ver- 
wendung von Magnetophon-Aufnahmen, also die Abwendung von der bloß im- 
pressionistischen Augenblicksmethode in der Mundartenaufnahme. Das ist ein 
Fortschritt, wenn die Methode ein konservierendes Hilfsmittel bleibt: der optische 
Eindruck des artikulierenden Sprechers ist — besonders bei der erstmaligen 
Bekanntschaft mit neuen Lauten — nicht zu entbehren. Ein (z. B. in Mittel- 
und Süditalien vorkommender) ,,invertierter‘ Zungenspitzenverschluß (,,Cere- 
bral“ in der älteren Terminologie) etwa ist akustisch zwar von jedem anderen 
verwandten Konsonanten deutlich unterschieden, aber seine Natur kann nur 
artikulatorisch festgestellt werden (was im übrigen auch gegen eine Überschätzung 
des neuen ,,Visible Speech‘ zu bedenken wäre). — Der Schwerpunkt der 
Studie liegt eben überhaupt im Methodischen. Das sachlich-dialektologisch Er- 
reichte ist deshalb aber ebenso zu begrüßen: jede Deskription hat ihren bleibenden 
dokumentarischen Wert, auch und gerade wenn Aufnahmen, die die Vorgänger 
des Vf.s vor 50 Jahren machten, bestätigt werden. Eine eigentlich dialekto- 
logische Einordnung der Resultate ist nicht beabsichtigt gewesen. Der Bezie- 
hungspunkt ist deshalb immer die Schriftsprache, was allerdings für das Port. 
noch gerade angeht. 


HEINRICH LANSBERG Münster/W. 


Prof. Dr. EUGEN DIETH, LL. D. (Aberdeen) 


Eugen Dieth 
(1893—1956) 


Der Begründer und Leiter des Phonetischen Laboratoriums der Universität 
Zürich, Professor Dr. Eugen DIETH, wurde uns am 24. Mai 1956 im Alter von 
62 Jahren durch einen Hirnschlag entrissen. Sein völlig unerwarteter Tod in der 
Vollkraft des Schaffens trifft neben seinen Angehôrigen und Freunden ganz 
verschiedene Kreise von Forschern. Schon seine Professur an der Universitat 
Zürich umfaBte auBer Englischer Philologie das fiir jeden Anglisten und Ger- 
manisten unentbehrliche Altnordische sowie Allgemeine Phonetik. Ein weiteres 
Arbeitsgebiet, dem er einen großen Teil Schaffenskraft und seine ungeteilte 
Liebe schenkte, ist damit noch nicht genannt: sein tatkraftiges Wirken für die 
Achtung, Stärkung und Reinerhaltung der schwgizerdeutschen Mundarten. 

Eugen DIETH wurde am 18. November 1893 in Va thurgauischen Gemeinde 
Neukirch an der Thur geboren. Er besuchte das Ziiricher Gymnasium und wid- 
mete sich dann an den Universitäten von Zürich und Genf allgemein sprach- 
wissenschaftlichen, anglistischen und germanistischen Studien. VETTER, FEHR 
BACHMANN und BALLy waren seine Lehrer. Im Jahre 1919 promovierte er in 
Zürich mit der Dissertation Flexivisches und Syntaktisches über das Pronomen 
in der Ancren Riwle. Ein Beitrag zur mittelenglischen Syntax. 1920 begab er sich 
für 7 Jahre nach England und wirkte von 1922 bis 1927 als Lecturer in German 
an der Universität Aberdeen. 1927 wurde er als auBerordentlicher Professor 
für Englische Philologie nach Zürich berufen und zum Redaktor am Schweizer- 
deutschen Wörterbuch ernannt. Diesem letztern Werk hat er bis 1936 gedient. 
Seit 1934 bis zu seinem Tode war er Präsident der leitenden Kommission des 
Phonogrammarchivs der Universität Zürich. Als solcher gewährte er dem im 
Jahre 1935 inoffiziell gegründeten Phonetischen Laboratorium im Phono- 
grammarchiv Gastrecht, bis das junge Institut 1943 auf Antrag der Fakultät 
offiziell zum Universitätsinstitut erhoben und Eugen DIETHs Leitung anver- 
traut wurde. 1947 wurde er zum Ordinarius ernannt. Von ausländischen 
Ehrungen seien erwähnt seine Mitgliedschaft bei der Commission d’Enquéte 
Linguistique (C.E.L.) du C. I. P. L., sowie das Ehrendoktorat (LL.D.) der 
Universität Aberdeen, mit dem er vor fünf Jahren ausgezeichnet wurde. 

Das Phonetische Laboratorium der Universität Zürich ist für DIETHs Vor- 
lesung ,,Allgemeine Phonetik‘ geschaffen worden, die er seit 1936 jedes dritte 
Semester abgehalten hat. Mit Laboratorium und Vorlesung hat er der Schwei- 
zer Linguistik eine neue Provinz erobert; denn bis dahin besaß die sprach- 
wissenschaftliche Phonetik in unserem Lande keine Tradition. Eugen DIETH 
war für diese Aufgabe aufs beste vorbereitet. Als Anglist hatte er während vieler 
Jahre einen schottischen Dialekt untersucht und im Dienste dieser Forschun- 
gen auch die experimentalphonetische Technik in englischen Laboratorien 
kennengelernt und erfolgreich angewandt. Vgl. sein Werk A Grammar of the 
Buchan Dialect, Cambridge 1932. Im vortrefflich ausgerüsteten Laboratorium 
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an der Karls-Universität in Prag bildete er sich weiter aus unter Prof. 
J. CHLUMSKY und Prof. B. HALA. Besuche in deutschen und französischen 
Laboratorien folgten (Hamburg, Berlin-Buch, Paris, Grenoble). In den Jahren 
1935 und 1936 richtete er dann an der Zürcher Hochschule das erste schwei- 
zerische, vorerst noch bescheiden ausgerüstete Laboratorium ein. Da standen 
ein nach seinen Entwürfen von der Firma E. Schiltknecht, Zürich, konstruierter 
pneumatischer Kymograph, ein neuartiger Meßtisch samt Mikroskop mit Oku- 
larskala zur Auswertung der Kymogramme und zerlegbare anatomische Mo- 
delle der Sprachorgane. In den späteren Jahren, vor allem nach 1943, dem Jahr 
der offiziellen Eröffnung, schritt der Ausbau des Instituts rüstig voran: In- 
genieur E. SCHILTKNECHT baute nach den Entwürfen des Laboratoriums das 
„Blektro-Kymographion nach E. DIETH“. Es wurde ein Kathodenstrahl- 
Oszillograph angeschafft und die Modellsammlung erweitert. Im Jahre 1951 
konnte das Institut einen eigenen Laboratoriumsraum beziehen, nachdem es 
sich bis dahin mit den Lokalitäten des Phonogrammarchivs hatte behelfen 
müssen. Die Volontärassistentenstelle vom Jahre 1936 wurde 1943 in eine 
etatmäßige Halbtagsstelle und 1946 in eine persönliche vollamtliche Assistenten- 
stelle umgewandelt. 

Wie er schon im Gründungsprogramm versprochen, hat Eugen DIETH in 
all den Jahren die Forschung des Instituts ganz in den Dienst der schwei- 
zerischen (und englischen) Mundartforschung gestellt; denn das Studium 
unserer vielen Dialekte auf allen vier Sprachgebieten eröffnet ein reiches Feld 
ungelöster phonetischer Probleme. Die Verfasser der Beiträge zur Schweizer- 
deutschen Grammatik z. B. weisen die Lösung gewisser Probleme unumwunden 
und ausdrücklich der Experimentalphonetik zu. Als erste Frucht der Grün- 
dungsjahre veröffentlichte E. DIETH zusammen mit seinem Assistenten 
R. BRUNNER in der Festschrift Jakob Jud, der seinerzeit den Gedanken 
eines phonetischen Laboratoriums warm begrüßt und ihm durch seine tat- 
kräftige geistige und moralische Unterstützung entscheidend zur Verwirk- 
lichung verholfen hatte, die Studie Die Konsonanten und Geminaten des 
Schweizerdeutschen experimentell untersucht (s. Literaturverz.). In dieser Arbeit 
untersuchten wir mit Hilfe der Methoden von R.H.STETSON und von M. GRAM- 
MONT — P. FOUCHÉ ein umstrittenes Problem der schweizerdeutschen Dialek- 
tologie. In Verbindung mit Schweizer Mundartforschern germanistischer und 


‚romanistischer Richtung stellte Eugen DIETH im Jahre 1946 ein Programm 


auf für die experimentalphonetische Erforschung schwieriger Laute und Laut- 
gruppen der Schweizer Mundarten. Auf dieser Liste mundartlicher Laute, die 
bis jetzt, auf Grund des rein auditiven Verfahrens, von den Exploratoren nicht 
genügend klar erfaßt und eindeutig definiert werden konnten, figurieren z. B. 
der sekundäre ü-Vokal der entrundenden deutschen Mundarten um den Gott- 
hard herum (Uri, Oberwallis, Haslital) und die rätoromanischen Affrikaten. 
Die Durchführung dieses Forschungsprogramms ist seither im Gange. Im Zu- 
sammenhang mit diesen Arbeiten stellte DIETH besonders dem werdenden 
Sprachatlas der deutschen Schweiz die experimentellen Mittel und Méglich- 
keiten des Laboratoriums zur Verfiigung. 

Aus den experimentellen Untersuchungen des Instituts ist auch eine Reihe 
von Dissertationen hervorgegangen, die alle von Eugen DiETH angeregt und 
mit Hingabe betreut worden sind: R. BRUNNER schrieb über Die Stimmhaftig- 
keit der französischen und zürichdeutschen Lenislaute (publiziert 1954), F. Rox- 
RER über Untersuchungen zur Intonation der Dialekte von Dorset, Gloucester, 


Brunner und Kolb: Eugen Dieth 399 


Westmorland, Northumberland, Yorkshire, Lincoln und Norfolk (publiziert 1952), 
P. L. HENRY über den irisch-englischen Dialekt von Roscommon (im Druck), 
H. LUTSTORF über den Akzent der zusammengesetzten Substantive im Eng- 
lischen (im Druck) und S. SPORRI-BUTLER über Untersuchungen zum fran- 
zösischen Prosarhythmus an Texten von LAUTREAMONT (im Druck). 

Ein phonetisches Laboratorium mit der Möglichkeit von Demonstrationen 
und Experimenten erweist sich besonders auch für den Unterricht vorteilhaft. 
So widmete sich E. DIETH mit voller Kraft auch der phonetischen Schulung der 
Studierenden aller Sprachfächer. Da seine Phonetikvorlesung sehr stark be- 
sucht war — er hatte regelmäßig 70—90, während eines Semesters gar 120 
Hörer.— ließ er dem Kolleg eine besondere Übungsstunde im Laboratorium 
folgen. Für diese Übungen wurden die Studenten in Gruppen von 10—15 Per- 
sonen eingeteilt, wenn auch auf diese Weise die Übungsstunde jede Woche 
sechs- bis achtmal abgehalten werden mußte. Die Durchführung der Übungen 
in kleinen Gruppen gestattete zusammen mit der Vorlesung eine vertiefte und 
anschauliche Einführung in den Bau und die Funktion der Sprachorgane. Diese 
elementare Einführung bildete für die künftigen Lehrer und die angehenden 
Sprachforscher die unentbehrliche phonetische Grundlage. 

Aus Vorlesung und Übungen ist im Laufe der Jahre DIETHs umfassendes 
Lehrbuch der Phonetik herangereift, das er 1950 upter dem Titel Vademekum 
der Phonetik. Phonetische Grundlagen für das wissenschaftliche und praktische, 
Studium der Sprachen im Verlag A. Francke AG., Bern,herausgegeben hat. Eine 
staunenswerte Fülle sprachlichen Wissens und die pädagogischen Erfahrungen 
von zwei Jahrzehnten sind die vornehmsten Quellen dieses Buches. Der Ver- 
fasser verwertete aber auch die früheren Forschungen und Abbildungsvorlagen 
des Laboratoriums und ließ zudem ganze Reihen von Untersuchungen eigens 
für dieses Werk ausführen. Da auf deutschem Sprachgebiet seit 20 Jahren 
keine Gesamtdarstellung der sprachwissenschaftlichen Phonetik mehr er- 
schienen war, entsprach das neue Buch einem wirklichen Bedürfnis. So durfte 
es Eugen DIETH denn auch erleben, daß sich die Fachwelt ernsthaft mit seinem 
Vademekum auseinandersetzte, wovon ihm die dreißig Besprechungen in den 
Zeitschriften Kunde gaben. 

Das Phonogrammarchiv der Universität Zürich nahm unter seiner Ober- 
leitung einen bemerkenswerten Aufschwung. Die leitende Kommission, in 
welcher Forscher wie L. GAUCHAT, O. GRÖGER, W. HENZEN, R. HOTZEN- 
KÖCHERLE, J. JUD, O. KELLER, P. SCHEUERMEIER, A. SCHORTA, A. STEI- 
GER, P. ZINSLI saßen, bildete zusammen mit ihrem Präsidenten ein ausgezeich- 
netes Arbeitsteam. Mit sicherer Hand steuerte DIETH das Archiv durch die 
verschiedenen Etappen der technischen Entwicklung hindurch bis hin zum 
Tonband und zur Langspielplatte. Vgl. R. BRUNNERs. Bericht über „Das 
Phonogrammarchiv der Universität Züric ‚“ im Archiv für Vergleichende 
Phonetik, Bd.7, 1943, 8. 29—35; ferner DiETHs Beitrag „Phonogramm- 
archiv der Universität Zürich“ im Sammelband von S. Pop, Instituts de Pho- 
netique et Archives phonographiques. Löwen 1956, S. 329—346, mit einem Kata- 
log der Mundartaufnahmen des Archivs und einer Bibliographie der publizierten 
Plattentexte. 

Mit seinen germanistischen und romanistischen Kollegen vom leitenden 
Ausschuß schuf Eugen DIETH für die Schweizer Landesausstellung von 1939 
die beiden Platten- und Textsammlungen Stimmen der Heimat und Soo reded 
s dihäi (So reden sie daheim‘), deren Platten heute in mehreren hundert 
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Exemplaren unter den Schweizern im Ausland — denen sie gewidmet wurden— 
verbreitet sind. (Verlag des Phonogrammarchivs, Ziirich.) 

Die jüngsten Plattenaufnahmen des Archivs zeigen insofern einen neuartigen 
Charakter, als sie eine Ergänzung zum Sprachatlas der deutschen Schweiz von 
R. HOTZENKÖCHERLE und P. ZINSLI darstellen. Unter der wissenschaftlichen 
Mitarbeit von Dr. R. TRÜB und Dr. R. SCHLÄPFER, Assistenten am Sprach- 
atlas, werden an bestimmten Orten (Atlaspunkten) Gewährsleute zur Kon- 
trolle der Atlaserhebungen phonographiert, und so wird hörbar, was beim 
Atlas nur auf dem Papier steht. Diese sprachgeographischen Arbeiten haben 
das Archiv auch zum Schritt vom Sprachatlas zum sprechenden Atlas ge- 
führt, indem der gleiche Text systematisch in die verschiedenen Dialekte 
übertragen und phonographiert wird, um den Vergleich zwischen den ein- 
zelnen Dialekten in lautlicher, grammatischer und lexikalischer Hinsicht zu 
erleichtern. Als erste Frucht dieser Methode haben E. DIETH und R. HOTZEN- 
KÖCHERLE anno 1952 im Verlag des Phonogrammarchivs die Platten- und 
Textsammlung Der Sprechende Atlas, Plattentext in 24 schweizerdeutschen 
Dialekten veröffentlicht. Als Vorlage diente nicht ein schriftsprachlicher er- 
zählender Text, sondern ein mundartliches Gespräch, das aus einer langen 
Reihe sprachgeographischer Schlüsselwörter geflochten worden ist. 

Es ist das Verdienst des Phonetikers DIETH in der Archivkommission, daß 
beschlossen worden ist, alle wissenschaftlichen Begleittexte zu den Sprech- 
platten neben der phonetischen Wiedergabe fortan auch mit einer zweiten, 
phonemischen Übertragung zu versehen. Damit ist nicht nur dem neuestön 
Stand der Forschung Rechnung getragen, sondern auch das Studium der 
Texte für den Nichtfachmann erleichtert worden. Da nämlich die sog. pho- 
nemische Übertragung eine nach Laut- und Wortform hergestellte N. ormierung 
ist und die Laute so wiedergibt, wie der Sprecher selbst sie glaubt zu sprechen, 
kann sie auf besondere Zeichen verzichten und eine der üblichen Dialekt- 
orthographien mit gewöhnlichen Buchstaben verwenden. Zusammen mit der 
schriftsprachlichen Übersetzung (Kolonne rechts) dient die phonemische Über- 
tragung (Kolonne links) dem rascheren Verständnis der streng-phonetischen 
Wiedergabe (mittlere Kolonne), die mit besonderen phonetischen Typen ge- 
druckt ist. So entstand die in zwangloser Folge erscheinende Textsammlung 
Schweizer Dialekte in Text und Ton, Begleittexte zu den Sprechplatten des 
_ Phonogramm-Archivs der Universität Zürich (Verlag von Huber & Co. AG., 

Frauenfeld) mit schweizerdeutschen (bearbeitet von E. Dreru, 1951) und 
rätoromanischen Mundarten (bearbeitet von A. SCHORTA, 1946), sowie der 
Sammelband Walser Dialekte in Oberitalien in Text und Ton von F. GysLing 
und R. HOTZENKÖCHERLE (Frauenfeld 1952). 


Der Phonetik ist Eugen DIeTH vor allem Phonetiker, die Kreise um den 
„Bund Schwyzertütsch‘ sehen in ihm den Förderer und Bewahrer der hei- 
mischen Mundart, und wir Anglisten erheben den Anspruch, er sei in erster 
Linie Anglist und Lehrer gewesen. Es ist aber sinnlos, die Stränge seiner 
Tätigkeit sondern zu wollen, denn sie laufen nicht nebeneinander her. Im 
Phonetiker zum Beispiel zeigt sich immer wieder der Anglist und der Kenner 
der schweizerdeutschen Dialekte — das lehrt ein Blick ins ,, Vademekum“ a 
so gut wie der Anglist nie seine Wurzeln im schweizerischen Sprachboden 
verleugnet. Eugen DIETH war nicht bald das eine, bald das andere, die Dis- 


ziplinen verschmolzen bei ihm zur Einheit. Die Einmaligkeit solch weit- 
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gespannten Wissens macht es begreiflich, daß kein Einzelner die wissenschaft- 
liche Nachfolge E. Ds. antreten konnte. Das Pensum, das er allein bewältigte, 
muß jetzt auf drei oder vier Personen aufgeteilt: werden. Eines aber nimmt 
dem Verlust seine Bitterkeit: die Lücke, die E.Ds. Hingang hinterlassen hat, 
kann von seinen Schülern geschlossen werden. Sicher liegt darin nicht seine ge- 
ringste Leistung, daß er es verstanden hat, die Schüler mit solcher Liebe zur 
Sache heranzuziehen, daß sie nach seinem Tode ohne Zögern.dort weiterfuhren, 
wo er aufgehört hatte, jeder in seinem kleineren Teilgebiet. Aus ihm leuchtete 
eine echte und bedingungslose Hingabe an die Wissenschaft, ein wirkliches 
„feu sacré‘. Von diesem Feuer ist ein Funke auf manchen Studenten über- 
gesprungen. E.D. hat auch auf einem Gebiet Schüler gefunden, das in seiner 
Lehrtätigkeit mehr am Rande lag, ihm aber ein ganz persönliches Anliegen 
bedeutete: im Nordischen, besonders im Isländischen. Er selber hat auf diesem 
Feld nicht publiziert; auf seine Anregung hin und unter seiner Leitung ent- 
standen aber mehrere Dissertationen mit nordischem Gegenstand. Die: be- 
deutendste davon ist eben erschienen.! Die Kenntnis einer nordischen Sprache 
setzte E.D. für einen in seinem Sinn „zünftigen‘ Anglisten philologischer 
Richtung voraus. 

Island war ihm nicht staubige Überlieferung, sondern Erlebnis. Er hat 
die Insel mehrfach besucht und auch zu Pferd bergist, und er sprach fließend: 
Isländisch. Seine Isländischkollegien waren ein reiner Genuß, und verschiedene 
Studenten haben sie mehrmals besucht, besonders ‚natürlich diejenigen, die 
durch seine Vermittlung selber nach Island gekommen waren und zum Unter- 
richt etwas beizutragen hatten. E.D. blieb bis zu seinem Tode mit Island in. 
ständigem Kontakt. Seine letzte Lektüre war eine isländische Tageszeitung. 

In den letzten zehn Jahren hat E.D. seine ganze Energie und Arbeitskraft 
vor allem auf ein Ziel gerichtet: den englischen Sprachatlas. Zu dieser Aufgabe, 
die er gemeinsam mit seinem Kollegen von der Universität Leeds, Harold 
ORTON, anpackte, war er wie kein zweiter berufen. Das Rüstzeug brachte er 
aus der Heimat mit: Als Mitarbeiter am Schweizerdeutschen Wörterbuch war er 
wissenschaftlich in der Dialektologie aufgewachsen und als Deutschschweizer 
sprach er selber Mundart (er ist in seiner langen Zürcher Zeit dem angestammten | 
Thurgauer Dialekt treu geblieben). Überdies war dem Atlasunternehmen 
natürlich seine Vertrautheit mit allen Fragen der praktischen Phonetik ein 
großer Gewinn. In der englischen Mundartforschung hatte er sich schon 1932 
mit seiner „Grammar of the Buchan Dialect‘ einen Namen gemacht. Der 
„Buchan Grammar“ folgten zwei schottische Monographien von Schülern. 
Ein Jahr nach dem Die THschen Buch erschien übrigens die gleichfalls klassische 
,,Phonology of a South Durham Dialect seines späteren Atlaspartners Harold 
Orton. Der erste Plan zum längstfälligen ,,Linguistic Atlas of England“ 
(LAE) war 1935 nach dem Phonetikerkongreß in London gefaßt worden. 
Die Anglisten beauftragten damals Wilhelm Horn mit der Leitung der Vor- 
arbeiten. Die folgenden Jahre waren einer deutsch-englischen Zusammenarbeit 
nicht günstig, und so blieb es still um die Atlaspläne. Kurz nach Kriegsende 
griff E.D. den Gedanken wieder auf und machte sich im Verbande mit Harold 
ORTON an die Ausführung, nachdem er vorher den ,,Linguistic Atlas. of New 
England“ eingehend studiert hatte (für die Besprechung in „English Studies‘ 


1 Oskar BANDLE, Die Sprache der Guöbrandsbiblia, Kopenhagen 1956 (Biblio- 
theca Arnamagneana, Bd. XV). 
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s. Literaturverz.). In einem Aufsatz in ‚Essays and Studies“ 1946 fixierte er 
die Ausgangslage in der englischen Mundartgeographie und skizzierte den Plan. 
Jahr fiir Jahr verbrachte er dann einen guten Teil seiner Semesterferien in 
Leeds, erst zur Ausarbeitung des Questionnaires, das laufend im Feld erprobt 
wurde, dann zur Leitung und Kontrolle der Aufnahmen. Das Questionnaire 
(1200 Fragen) wurde 1952 gedruckt; neu daran ist die Ausformulierung der 
Fragen, die damit dem Exploratoren genau vorgeschrieben sind. Das Frage- 
buch ist vorwiegend auf den bäuerlichen Wortschatz zugeschnitten. Die 
Dialekte stehen in England in einem rapiden ZerfallsprozeB; wenn der Atlas 
ihre alte Gliederung noch erfassen will, muß er vor allem auf ländliche Gegenden 
und auf die älteste Generation von Mundartsprechern greifen. Es ist aber auch 
in nicht-städtischen Verhältnissen schon recht schwierig, geeignete Gewährs- 
leute zu finden. Die Situation der englischen Mundarten ist grundverschieden 
z. B. von derjenigen der schweizerdeutschen. Es gibt sozusagen keine eigen- 
ständige Entwicklung mehr; Entwicklung heißt heute fast ausschließlich 
Annäherung an die übermächtige Hochsprache. Die archaisierende Tendenz 
des LAE entspringt also keineswegs einer romantischen Auffassung der 
Sprache: Der alte Dialekt ist besser,. weil weniger hochsprachlich durchsetzt 
und damit weniger uniform. Die bisherigen Aufnahmen haben aber den pessi- 
mistischen Ausruf der Witwe des großen englischen Dialektologen Joseph 
WRIGHT: „The dialects are dead, dead, dead!“ Lügen gestraft. Daß die 
Dialekte noch existieren, hatte schon eine den Atlasaufnahmen voraus- 
geschickte, von E.D. veranlaßte Einmannenquéte mit kurzem Fragebuch im 
Humber-Ribble-Grenzgürtel (200 Punkte, aufgenommen von F. ROHRER, 
Zürich) erwiesen. Die Direktoren des Atlasunternehmens hatten das Glück, 
gleich zu Beginn zwei hervorragende Exploratoren zu gewinnen, beides Schüler 
von Harold Orton. Der erste, Peter WRIGHT, ist jetzt ausgeschieden, dagegen 
darf der Atlas noch weiter auf Stanley ELLIS zählen. Eine erste wichtige Ar- 
beitsetappe kam 1955 zum Abschluß: Die Aufnahmen für die 6 nördlichen 
Grafschaften waren zu diesem Zeitpunkt eingebracht (73 Ortspunkte von 
insgesamt ca. 400). Die Leiter entschlossen sich daraufhin, zunächst dieses 
Material herauszugeben, da der Norden eine linguistische Einheit bildet. Es 
wurde eine Arbeitsteilung vereinbart : E.D. iibernahm die kartographische Dar- 
stellung des Materials, Harold ORTON die Verarbeitung zu Listen. E.D. trieb 
in seinen letzten Monaten die Arbeit am ersten Band (Lautkarten) kraftig 
voran. Die Publikation wurde fiir Ende 1957 in Aussicht genommen. Im 
Moment, wo die Ergebnisse jahrelanger stiller Arbeit fiir die Veröffentlichung 
heranreiften, riß ihn der Tod aus dem Werk heraus, das die Krönung seines 
Schaffens bedeutet hätte. Das Werk ist aber nicht verwaist. E.D. hatte gerne 
im Gespräch seine Gedanken geklärt und entwickelt und auf diese Weise 
Schüler und Mitarbeiter über seine Pläne zum Aufbau des Kartenwerks unter- 
richtet, so daß sie nun in seinem Sinne weiterfahren können, Es war ihm aber 
doch vergönnt, noch einige Früchte seiner Mühe einzuheimsen. In einer Ab- 
handlung zum Problem des neuengl. she konnte er mit Hilfe von Atlas- 
materialien in einen dunklen Winkel der englischen Sprachgeschichte hinein- 
zünden. Der kurze Aufsatz ist für die englische Mundartforschung methodisch 
wichtig, weil er die Symbiose von einheimischer Sprache und Skandinavisch 
in Nordengland in neuem Licht zeigt und der bisher kompaßlosen Forschung 
auf diesem Feld den Weg weist. Eine weitere Auswertung der Atlasaufnahmen 
aus der Hand E.Ds. wird nächstens in einer anglistischen Fachzeitschrift 
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veröffentlicht. Die mit ,,Whose Little Lad Are You?“ überschriebene Arbeit 
hat ein syntaktisches Kuriosum der nordenglischen Mundarten zum Gegen- 
stand. Die stoffliche Basis ist durch Frage IX 9.4 des Questionnaires gegeben. 
An die Erklärung der rätselhaften Wendung kniipft sich ein umfassender Aus- 
blick auf das Gegensatzpaar schulden — besitzen. So klingt das wissenschaftliche 
Werk mit einer syntaktisch-semantischen Studie aus. Semantische Probleme 
hatten E.D. von jeher angezogen; davon zeugt eine Reihe von Dissertationen, 
die unter seiner Führung entstanden sind. 

E.D. war ein begnadeter Lehrer; mit schützender Hand und mit tiefer Ein- 
sicht in die Gesetze des Wachsens hat er kleine Pflanzlinge hochgezogen. Eine 
groBe Freude war es ihm, seine wissenschaftlichen Kinder erstarken zu sehen, 
und nichts hat ihn mehr betriibt als ihre Anwandlungen von Kleinmut. Das 
liebevolle Heilen war ihm aber ebenso gegeben wie das Aufziehen, und mancher 
Geknickte ist aufgerichtet von ihm gegangen und hat nachträglich — wohl- 
gemerkt ohne Worte — mit ihm zusammen gelacht über den tiberwundenen 
Triibsinn. Dieses Wirken ging leise und ohne Aufhebens, beinahe unbemerkt 
vor sich. GroBe Worte hat E.D. nie gebraucht, und der Schreiber dieser Zeilen 
weiB gut, daB er mit seiner Schilderung nicht ganz im Sinne von E.D. handelt. 
Ein einziges Mal muB aber ausgesprochen werden, was zu seinen Lebzeiten 
nicht gesagt werden konnte. Was er bei seiner Zur@ckhaltung, der persönliche . 
Bescheidenheit und Schlichtheit des Wesens zur Seite gingen, und mit seinerñ 
Nicht-Aussprechen erreicht hat, ist schlechthin erstaunlich. E.D. artikulierte 
das Seelische nicht, und viele hat das zu einer falschen Bild seiner Persönlich- 
keit geführt. Es ist wahr: E.D. gab sich als Mensch einfach; er schuf bewußt 
den Eindruck des urwüchsig nur-natürlichen, völlig eindeutigen Menschen. In 
seinem tieferen Wesen war er unendlich viel differenzierter und vielschichtiger 
— nur eben: da half er dem Verständnis nicht mit Worten. Um in dieses Wesen 
einzudringen, brauchte es eine lange Vertrautheit mit seiner Eigenart. Auch 
seinen Freunden hat er sich in dieser Richtung nie offenbart. Die einfache und 
klare Linie galt ihm alles; sie ist eines der Prinzipien, die ihn zum hervor- 
ragenden Lehrer gemacht haben. In diese Linie hat er auch sein komplexes 


: Menschtum hineingedrängt, mit dem Erfolg, daß nur ganz wenige Leute seine 


ganze Art wenigstens andeutungsweise kannten. Skepsis, Bedenken: davon . 
wußte man bei ihm nur in der Wissenschaft, nie in der persönlichen Sphäre. 
Die Ein-falt, mit der er uns alle beeindruckte, war aber zu einem guten Teil. 
Schein. Ein deutlicher Niederschlag seiner Art ist in seiner Handschrift zu 
lesen: völlig klar und ausgewogen, ‚kraftvoll und schön — aber bewußt ge- 
pflegt, diszipliniert geführt und etwas stilisiert: Auf seine Schrift war er stolz. 
Ein Muster: 


Diese Ballung einer starken Persönlichkeit wirkte vor allem im Unterricht, 
und im Unterricht hat E.D. sich ganz ausgelebt. Sein sprühendes’ Wesen, - 
seine Überzeugungskraft in wissenschaftlichen Dingen wird keinem Mitglied 
des englischen Seminars je in der Erinnerung verblassen. Jede Eindeutigkeit 
birgt natürlich eine gewisse Härte in sich, die mancher (und manche) sehr deut- 
lich zu spüren bekam. In den letzten Jahren ist E.D. nachsichtiger geworden; 
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die heutigen Studenten der Anglistik haben seine herbe Seite nicht mehr ge- 
kannt. Er selber liebte das Bild vom guten Wein, der mit dem Alter milder 
und zugleich wiirziger wird. 

Ut eode se sawere his saed to sawanne: wer ihn vor seinem Seminar stehen 
sieht, wird an dieses oftgehörte Zitat erinnert. Gern hat er selber ,,Seminar‘< 
im wörtlichen Sinne genommen; wie sehr er aber ein Sämann war, konnte er 
selber nicht wissen, denn von seiner Saat ist noch vieles nicht aufgegangen. 

Mensch und Lehre waren bei E.D. untrennbar. Seinem im Kreatiirlichen 
verhafteten Wesen entsprach es, daB er nicht dozierte, sondern im Pestaloz- 
zischen Sinne lehrte. Lehre war bei ihm Führung, Anleitung. Er setzte beim 
Greifbarsten, beim sichtbar vor einem Liegenden an — im Altenglischunterricht 
„bei der knorrigsten Wirklichkeit der Texte‘, wie sich einer seiner Schüler 
einmal ausdrückte. Ein bequemer Lehrer war er nicht; seine Art zwang zu 
selbständiger Auseinandersetzung mit dem erarbeiteten Stoff. Rezepte und 
Destillate bekam man nicht vorgesetzt; sie wollten selber erworben sein — 
oft zur Verzweiflung der Anfänger, die sich im Gestrüpp der neuen Fakten 
verloren und noch nicht ‚über der Sache stehen‘ konnten. Nichts wurde un- 
besehen hingenommen, aber es wurde auch nichts ohne genaue Prüfung ver- 
worfen. Den wachen und beweglichen Geist zog es zu Neuem, noch Un- 
erprobtem, und erst nach eindringendem Studium wurde ein Urteil gefällt. 
Ein Prüfstein ist die Phonologie: E.D. stand ihr zu Beginn skeptisch gegen- 
über und setzte sich über längere Zeit kritisch mit ihr auseinander. Die klassi- 
sche Phonologie konnte er anerkennen, den Auswüchsen jedoch besonders 
der amerikanischen Schule der Strukturalisten vermochte er kein Verständnis 
abzugewinnen. 

Der Lehrbetrieb im DiETHschen Sinne gelangte in der kleinen Arbeits- 
gruppe, der „Übung“ oder dem „Seminar“, zur schönsten Entfaltung. Hier 
kam es zu echten und fruchtbaren Diskussionen, echt deshalb, weil E.D. nie 
Meinungen diktierte und allen Argumenten ein Ohr lieh. Seine pädagogische 
Gabe ließ ihn das Gespräch ungezwungen und nach allen Seiten offen führen. 
Daß hinter dem scheinbar zufällig sich aufbauenden Diskussionsgebäude eine 
straff konzipierte Linie versteckt war, entging dem Neuling leicht, einmal 
deshalb, weil oft Einwände auf Nebenwege führten, die dann verhinderten, 
daß das für die Stunde gesteckte Ziel erreicht wurde, und dann auch rein 
äußerlich darum, weil E.D. im kleinen Kreis nie Notizen vor sich hatte. Wie 
verfehlt der Eindruck des Zufälligen war, konnte keinem entgehen, der sich 
die Mühe nahm, den Mäandern der Diskussion hinterher noch einmäl nach- 
zugehen und für sich das Fazit zu ziehen. 

Lange Jahre hat E.D. die Mittelschullehrer im Englischen nicht nur lin- 
guistisch geschult, sondern auch in die Praxis des Unterrichts eingeführt. Bis 
1946 wirkte er neben seiner akademischen Tätigkeit als Lehrer für Englisch 
am Zürcher Gymnasium. Ein Ergebnis dieser Schuljahre ist das Lehrbuch 
»Let’s Learn English‘, das er zusammen mit seiner Mitarbeiterin Senta 
FRAUCHIGER herausgab und wiederholt neu auflegte. ,,Let’s Learn English‘ 
ist eine vorzügliche Einführung ins Englische; sie stellt aber mit ihrem strengen 
Aufbau an die Zucht des Lehrers keine geringen Ansprüche. Der Begleitband 
zum Lehrbuch, der ,,Reader‘‘ wird eben jetzt von Senta FRAUCHIGER in 
einer Umarbeitung neu herausgegeben. In der Ausbildung der Mittelschul- 
und Sekundarlehrer kam E.Ds. Persönlichkeit zur größten Breitenwirkung. 
Ein guter Teil der Englischlehrer an den höheren deutschschweizerischen 
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Bildungsinstituten sind durch seine sehr persönlich geprägte Schule gegangen 
und tragen jetzt seine Lehre weiter. ’ | 

Das Bild E.D.s ist allen, die mit ihm in nähere Berührung kamen, lebendige 
und dankbare Erinnerung. Ein solches Leben kann nicht einfach erléschen; 
im Gedächtnis der Dieth-Schüler steht darüber die Hävamälstrophe: 


Deyr fé, deyja frændr, 
Deyr själfr it sama; 

Ek veit einn, at aldri deyr: 
Démr um daudan hvern. 


Rudolf BRUNNER und Eduard Koz, Zürich 
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Whose Little Lad Are You? wo:z o:z been ız 69? Noch unpubliziert ; wird 
1957 in einer anglistischen Fachzeitschrift erscheinen. 


NACHRICHTEN: 


Arbeitstagung 


Am 10. und 11. Dezember 1956 fand auf Veranlassung des Staatssekretariats 
für Hochschulwesen in Berlin eine Arbeitstagung der Sprachforscher der Deut- 
schen Demokratischen Republik statt. Sie hatte in organisatorischer Hinsicht 
die Aufgabe, dem Staatssekretariat Vorschläge über die Ausgestaltung der 
sprachwissenschaftlichen Arbeit zu unterbreiten und die Schaffung eines wissen- 
schaftlichen Beirates für Sprachwissenschaft beim Staatssekretariat für Hoch- 
schulwesen vorzubereiten. Dieser Beirat soll nicht nur organisatorische und unter- 
richtliche Fragen erörtern, sondern zu allen Fragen der theoretischen und prak- 
tischen Sprachforschung mitarbeitend Stellung nehmen, wobei auch die Bedürf- 
nisse der Lehrerschaft und der modernen Technik zu berücksichtigen sind. 

Die Grundlagen für die ausgiebige und flüssige Diskussion bildeten drei 
Referate. Das erste von Ammer-Halle behandelte: ,, Die Problemstellung der 
heutigen Sprachwissenschaft“ (ihr Umfang; Mehrschichtigkeit der Sprache; Be- 
ziehungen zur Psychologie, Physiologie, Phonetik, Logik; Sprachtypologie; das 
Zeichensystem; Strukturtheorie usw.). Das zweite Referat erstattete KNOBLOCH- 
Greifswald: ,, Die historisch-vergleichende und die allgemein-vergleichende Methode. 
Seine fiinf Thesen wurden in diesem Heft abgedruckt (cf. 8. 331ff.). Das dritte 
Referat hielt Gg. Merer-Leipzig: ,,Uber einige bisher vernachlässigte Probleme 
der Sprachwissenschaft‘‘. Er behandelte insbesondere die Methoden der Sprach- 
strukturforschung, Fragen der modernen Kybernetik, der sprachlichen Kate- 
gorien und des Verhältnisses der Sprachzeichen zur Wirklichkeit. 

Die Aussprache bewegte sich in Anschluß an die Referate um die drei Fragen: 
a) Wie verhält sich die historisch-vergleichende Methode zur allgemein -verglei- 
chenden? b) Wo und wann sind strukturalistische Methoden-anwendbar? 
e) Hat die Sprachform Einfluß auf das Denken? 

Tagungen ähnlicher Art und in weiterem Rahmen sollen künftig zweimal im 
Jahre stattfinden. J. 
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